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„SCHAFFE»DBS VOLK“
R E I C H S A U S S T E I X U N «  D Ü S S E L D O R F  !!>:{>

M it 50 A ufnahm en von H . Schmölz, Köln, und J. Söhn, Düsseldorf, 20 Rissen

Von den großen deutschen A usstellungen dieses Jahres wen­
den sich die „M odernen Bauform en“ am nachdrücklichsten 
der Reichsausstellung „Schaffendes V olk“ Düsseldorf 1937 zu. 
Etwa 8 K ilom eter nördlich des S tadtkerns ist sie am rechten 
Ufer des Rheins auf bisher unbebautem  G elände errichtet 
worden. H a l l e n ,  die größtenteils w ieder verschwinden wer­
den, bergen die Leistungsschau aller schaffenden Stände 
Deutschlands, darunter nicht zuletzt auch der deutschen K ünst­
ler. Eine S i e d l u n g  mit Siedlerschule, HJ-Heim , Kinderheim 
und M usterheim stätten schließt sich diesem H allengelände 
nach N orden hin an. Im Südosten se tz t sich die Ausstellung 
rheinaufwärts in einer W o h n s t a d t  fort, von der unter ein­
heitlicher künstlerischer O berleitung schon mehr als 60 Ein­
fam ilienhäuser von freien A rchitekten für private Bauherren 
erstellt wurden. In ihrer M itte liegen ein G ebäude mit W o h n  - 
a t e l i e r s  und benachbart davon eine G ruppe einzelner K ünst­
lerhäuser, die die S tad t D üsseldorf errichtete. Das Ganze ist 
e ingebette t in wertvolle P a r k  - u n d  G a r t e n a n l a g e n ,  die 
auf das Schlageter-Forum  ausgerichtet und in eine großzügige 
städtebauliche Planung zur Erschließung des gesam ten N ord­
gebiets von D üsseldorf einbezogen sind.
In ihren anm utigen W ohnhäusern und Siedlungsbauten atm et 
die A usstellungsstadt den gesunden Sinn einer natürlichen 
Land- und Bodenverbundenheit. Aus ihren weiten Hallen um 
den riesigen Festplatz am Rhein spricht die Bejahung der Zeit

u n d  Gesamtplan S . 3 8 2 /8 3

und aller Mittel, die sie uns in die H and gibt, um mit ihrer 
Hilfe D eutschland auch wirtschaftlich und sozial neu zu g e­
stalten. D ie künstlerische O berleitung lag in H änden des 
A kadem iedirektors P r o f e s s o r  P e t e r  G r u n d .  Zu seinem 
besonderen A rbeitsanteil gehört der städtebauliche G esam t­
entwurf und die Bauten am H aupteingang. P r o f e s s o r  Emi l  
F a h r e n k a m p  ist der Schöpfer der H aupthallen und des 
Festplatzes am Rhein, die der A usstellung ihr g roßes freies 
G epräge geben. P r o f e s s o r  F r i t z  B e c k e r  hatte  mit G ar­
tenbaudirek tor T a p p  die Durchbildung der G artenanlagen in 
Händen. Mit dem, was sich die G estalter der A usstellung zum 
Ziel setzten, machen wir unsere Leser am besten bekannt, 
indem wir nachstehend zunächst allgem einere G edankengänge 
Emil Fahrenkam ps zur Frage nach W esen und W ert von „A us­
stellungsbauten“ w iedergeben und im Anschluß daran A us­
führungen von P e te r G rund zu der für D üsseldorf gefundenen 
Lösung. D er H erausgeber kann sich durch diese Beiträge auf 
kurze Stichw orte zu den B ildproben beschränken. Er schließt 
diese einführenden W orte  mit aufrichtigem Dank an die Düs­
seldorfer A rchitekten, die an dieser Veröffentlichung so be­
reitwillig m itwirkten. D e n  L e s e r n  i m  I n l a n d  u n d  i m 
A u s l a n d  i s t  d e r  p e r s ö n l i c h e  B e s u c h  v o n  D ü s s e l ­
d o r f  u n d  s e i n e r  R e i c h s a u s s t e l l u n g  „ S c h a f f e n d e s  
V o l k “ e i n d r i n g l i c h s t  z u  e m p f e h l e n .

Herbert H o f f  mann
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O ben eine Gesamtansicht des großen Festplatzes am Rhein, umgeben von Ausstellungshallen und dem H auptrestaurant

AUSSTELLII1VOSBAUTE1V von Professor Emil Fnlircnkamp
A usstellungsbauten verschwinden gewöhnlich, wenn sie ihren 
Zweck erfüllt haben. Das hat viel für sich. Es berechtigt 
zwar nicht zum willkürlichen Experim ent; aber man soll die 
M öglichkeit nicht unterschätzen, sich zu einem architektoni­
schen W unschbild bekennen zu dürfen, sow eit sich das mit 
dem W esen der A usstellung, m it der P lanung und dem 
Umriß des Gesam ten verträgt.
A usstellungen werden gelegentlich verwechselt mit einer 
Kulissenwelt. Gewiß, der A usstellungsbau ist nicht massiv. 
Er ist dennoch p l a s t i s c h ,  und er kann im Bereich der 
A rchitektur das ausmachen, was die vollendete Skizze für 
d ie M alerei darstellt. Eine A usstellung ist fähig, Perspektiven 
aufzuzeigen, die der S täd tebau  in dauerhafte G estaltung über­
nimmt. K urz: A usstellungsbauten verm ögen schließlich doch, 
über die D auer der A usstellung hinaus wirklich zu sein, so­
fern sie in ihrer G estaltung den wahrhaftigen Forderungen der 
G egenw art — mithin auch d e r  Z u k u n f t  g e n ü g e n .  Es 
ist hier nicht an eine vereinzelte H alle gedacht, sondern an 
um fassendere Erscheinungen, an „A usstellungsstäd te“. Und 
auch bei ihnen ist zu unterscheiden zwischen genorm ten Be­
standteilen und einer Rangordnung, welche bis zur rep rä­
sentativen H altung  sich erw eitert und gleichwohl verdichtet. 
Eine Flugzeughalle zum Beispiel ist und b le ib t Flugzeug­
halle — bew undernsw ert in ihrer K onstruktion. Es kom m t 
allenfalls darauf an, wie sie in eine A usstellung e i n g e ­
g l i e d e r t  wird. Indes, nehmen wir die Reichsausstellung 
„Schaffendes V olk“ ! Eine Halle, die etwa vom deutschen 
Baugewerbe erstellt wird, darf schon ihre besondere Form 
haben, wie es auch wirklich der Fall ist. Und die Bauten — 
nicht um, sondern m it dem  Festplatz am Rhein m ußten 
geradezu etwas aussagen; das heiß t natürlich nicht: sich auf­
drängen. Es w äre da verfehlt gewesen, einer „heimatlichen 
Bauweise“ zuliebe blindlings mit einem ländlichen Dach zu 
beginnen, es auf S telzen zu setzen und bestrickende Fassaden

anzuhängen. Nein, das W erk m ußte v o n  G r u n d  a u f  
w a c h s e n ,  den sachlichen A nforderungen schon im G rund­
riß vollauf gerecht sein — gleich wie im Keim einer Pflanze 
bereits d e r O rganism us inbegriffen ist — schließlich aber 
nicht ins Ungem essene schießen, vielm ehr sich m a ß v o l l ,  
unbedrängt und s i n n f ä l l i g  darbieten.
Entwickelt es sich auf solche W eise n a t ü r l i c h ,  so ist se lbst­
verständlich auch die L a n d s c h a f t  im Spiel, und eben das 
dürfte nicht nur ein entscheidendes Moment, sondern auch 
die schönste Belebung sein, vielleicht überdies die geheim nis­
vollste, weil sie zutiefst verspürt wird. G rade hierin ist sich der 
A usstellungsbau m it der g roßen  dauerhaften A rchitektur einig. 
D ie Jahrhundertw ende m it ihren für die dam alige Zeit und 
auch für uns heute noch phantastischen großen A usstellungen 
hat bewiesen, daß sich Bildungen, die für das A uge und 
das nicht zu unterschätzende Gefühl für W erkstoff und 
Gleichgewicht unmöglich sind, konstruieren lassen. W ir lehnen 
das nachgerade ab. Doch die Schulung war notw endig, das 
falsche Beispiel nützlich. H eute verfügen wir über technische 
M öglichkeiten, die das Dam alige in den Schatten rücken. 
D er wesentliche Fortschritt, die Selbstbesinnung beruht darin, 
daß wir über solche Möglichkeiten nicht hemmungslos g e­
bieten. D ie M eister unsrer A rchitektur verbinden m it dem, 
was ihnen die Technik überantw ortet, Selbstbeherrschung und 
Ehrfurcht vor dem G esetzm äßigen. Ja, die neue, die ewig 
neue Form findet sich im leidenschaftlichen R i n g e n  u m 
d a s  G e s e t z m ä ß i g e .
Die A usstellung „Schaffendes V olk“ b o t schon einen fesseln­
den Anblick, als das Skelett der Bauten aus Stahl und Holz 
fertig dastand. Räume großen A usm aßes ließen sich über­
spannen, und alles fügte sich zusammen zu einer Figur von 
Leichtigkeit und Klarheit. G rade das darf bei der Um kleidung 
nicht w ieder preisgegeben w erden! Auch dem fertigen Bau 
soll man die K o n s t r u k t i o n  a b  l e s e n  können.

von Professor Emil Fahrenkamp, Düsseldorf. Vgl. den Gesamtplan S. 382/83, Ziffer 1—3 und das untenstehende Modell

D ie W ände eines solchen Bauwerks sind nicht schwer. U n­
willkürlich stellt sich beim Anblick der „nackten K onstruk tion“ 
der Vergleich m it der G otik ein, insofern als die W ände 
keine tragende Funktion haben und fehlen dürften. Das G e­
bäude träg t sich in seinem G erippe, und wiederum  ist es 
verlockend, bei der Umkleidung, bei der A usfüllung der 
Zwischenräume viel G l a s  zu verwenden. Doch frag t es sich 
von Fall zu Fall, inwieweit das erwünscht ist. Sollen in einer 
Halle umfängliche G egenstände m it Macht hervorgehoben

werden, sollen zum Beispiel Maschinen — in die M itte g e­
rückt — weithin sichtbar sein, dann sind gläserne W ände 
durchaus angebracht. Auch der Ausblick auf S tad t, Land­
schaft und G arten  oder eine repräsen tative B etonung eines 
festlichen Raums verlangt und begünstig t un ter Um ständen 
das Fenster. D agegen ist es oft in den unteren Zonen nicht 
willkommen, wenn man W ände braucht zur U nterbringung 
des M aterials, und auch der festliche Raum, der W eiheraum  
vollends, will abgeschlossen und in sich gestim m t sein.
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A usstellungsbauten erlauben es 
dem Architekten, sich bis zu einem 
gewissen G rad v o m W e r k s t o f f  
z u  l ö s e n .  Die A usstellungs­
architektur ist eben bis zu einem 
gewissen G rad i m a g i n ä r .  Dem 
Baukünstler wird aber bei dem 
Entwurf das Ideal vorschweben, 
daß sich die A rchitektur in eine 
dauerhafte übersetze; nicht grade 
dieser A usstellungsplan, sondern 
eine Schöpfung vom unbeengten 
G eist der A rchitektur, die im A us­
stellungsbau lebendig wird. So 
können —  wenn sich der A rchitekt 
nicht darauf beschränkt oder be­
schränken muß, lediglich eine 
H alle hinzusetzen — Ausslellungs- 
bauten kühn und, wie wir schon im 
A nfang schrieben, bekennendsein.
Man möchte sich in diesem Zusam­
menhang an städtebauliche Ent­
würfe, Ideale früherer Jahrhunder­
te  erinnern, von denen freilich die 
meisten in Büchern und Archiven 
ruhen, ohne daß sie verwirklicht 
worden wären. Eine A usstellungs­
stad t zählt mit ihren Bauten auf 
jeden Fall m it in erster Linie zu 
dem, was s t o f f l i c h  in ihr a u f ­
g e w i e s e n  wird. Man soll sich 
bei ihr nach dem S treben der 
A rchitektur erkundigen können,
und es ist schon ein erheblicher Erfolg, wenn sie in ihrer 
H altung zu überzeugen verm ag und dem S täd tebau  W ege 
weist. So handelt es sich immer w ieder um eine G elegen­
heit, d ie begeistert aufgegriffen oder — geschieht das nicht 
— als verpaß t bedauert wird. D ie Frage nach dem  Sinn und 
dem Ziel der Baukunst muß unter allen Um ständen gestellt 
werden.
Die Entfernung vom W erkstoff, welche bis zu einem gewissen 
G rad bei A usstellungsbauten nicht nur erlaubt, sondern auch 
vorausgesetzt ist, besagt nicht, daß der A rchitekt aufhören 
würde, mit dem W erkstoff und der endgültigen Form zu 
rechnen. Er täuscht keinen massiven W erkstoff vor, aber er 
denkt —  zieht er die Schlußfolgerung — sich die Form 
w e s e n t l i c h  doch in einen W erkstoff übertragen. Mit dem 
Schluß der A usstellung ist die P rägung seines Beitrags, seiner 
Bauten für ihn am allerw enigsten vorbei. W ir berühren hier 
einen unentbehrlichen Besitz, der den A rchitekten  einmal 
program m atisch abgestritten  w orden ist, nämlich P h a n ta s ie .  
Gewiß g es ta tte t und fordert der A usstellungsbau besondere 
W irkungen. S teh t er geistig  und repräsentativ  im M ittel­
punkt der gesam ten V eranstaltung, dann ist — so groß auch 
sein A usm aß sein mag —  K onzentration vonnöten. Er muß
Oben die von Peter Grund im Zuge des späteren Schlageterforums 

Professor Scharf als Flankierung der Feststraße,

mit dem Raum, der im Freien unm ittelbar zu seinem Bann­
kreis gehört, auf die Ereignisse vorbereiten. Und vor allem 
in den feierlichsten Bezirk sind Schrift und Symbole —  jed- 
eines in w ürdigster G estaltung —  zu tragen, auf daß das 
G anze — das Sinnbild im innigsten Verein m it der A rchi­
tek tu r — höchst bedeutungsvoll werde. Ich glaube, daß in 
der Ehrenhalle der A usstellung Deutschland (Berlin 1936) 
dank der M itarbeit berufener K ünstler die H arm onie von 
A rchitektur und Sinnbild geglückt ist und daß der K ongreß­
saal der Reichsausstellung „Schaffendes V olk“ nicht zurück­
stehen wird.
A nsonsten ist im N orden so gu t wie im Süden die F a r b e  —
beileibe nicht grelle Buntheit —  zusammen m it der N atur
unentbehrliche Begleiterin einer A usstellung. Blumen und
Fahnen, Baumgrün und Springbrunnen, M arkisen beleben
das Bild, den Schauplatz. Vom Ausstellungsbau ist nicht
zu trennen : die A ufteilung des Platzes, der freien Flächen.
Raum, der in die A rchitektur einbezogen sein will, findet
sich vielfach. W as für die g roße A rchitektur gilt, b le ib t auch
für die A usstellungsstadt geltend. Sie soll nicht verbergen.
Sie soll schöpferisch den Raum erfassen und —  um es noch
einm al zu sagen  —  d ie  G e leg en h e it nü tzen . E. Fahrenkamp.

erstellten Bauten am Haupteingang mit den Pferdehaltern von  
die später die große Straße des Lebens wird
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DÜSSELDO KF-SCH IAG ETEKSTADT von Professor Peter Grund
W ie alles, was der Nationalsozialism us schafft, dem Leben 
des deutschen Volkes und seiner ewigen Zukunft dient, so 
soll auch die Reichsausstellung „Schaffendes V olk“ all die 
großen A ufgaben aufzeigen, die das Leben und G estalten 
unseres Volkes und seines Raumes berühren. So g ib t d ie  
A u s s t e l l u n g  „ S c h a f f e n d e s  V o l k “ einen großen Q uer­
schnitt durch den L ebensraum ; angefangen von den Be­
ziehungen des schaffenden Volksgenossen zur A rb e it, zur 
W erkstätte , zum W erkstoff und zur K unst bis zum W ohnen 
und Siedeln als letzten A usdruck der N euordnung unseres 
deutschen Raumes.
Als künstlerischer O berle iter der Reichsausstellung „Schaf­
fendes V olk“ ha tte  ich bei der A ufstellung des G e n e r a l -  
B e b a u u n g s p l a n e s  die besondere A ufgabe, d ie  räumliche 
O rdnung des A usstellungsgeländes in die städtebauliche 
G liederung des gesam ten N ordgebietes der S tad t einzube­
ziehen und den organischen Anschluß an das Schlageter- 
forum herzustellen. U m geben von einer reinerhaltenen nieder­
rheinischen Landschaft, angrenzend an den deutschen Schick­
salsstrom, liegt das G elände. So gab diese Landschaft den 
M aßstab zur künstlerischen Eingliederung der ganzen A us­
stellung.

W o der S tadtkern  D üsseldorfs aufhört und langsam in die 
niederrheinische Landschaft übergeht, ist d i e  n e u e  S c h l a -  
g e t e r s t a d t  entstanden. D ie G röße dieser Landschaft und 
die klaren Form en ihrer alten Bauten m ußten daher in der 
S iedlung anklingen; aus ihren Gefühlsw erten heraus waren 
die Bauten und S traßenbilder zu entwickeln.
W ie jedes K ulturgebiet unseres deutschen V aterlandes hat 
auch der N iederrhein e i n e  k l a r e  t r a d i t i o n e l l e  B a u ­
k u l t u r .  Bei d e r A ufschließung des G eländes m ußte einmal 
die W eite der Landschaft in den S traßen  und P lätzen auf­
gefangen werden und den bodenständigen M aterialien des 
N iederrheins w ieder zur A uferstehung und m odernen A n­
w endung verhelfen. Es ist selbstverständlich, daß wir eine 
A uflockerung der G roßstäd te  nur schrittw eise heute vor­
nehmen können, aber bei der D üsseldorfer S iedlung w urde 
gezeigt, daß es möglich ist, im A nschluß an die letzten M iets­
häuser in aufgelockerter Form  unseren Raum siedlungsm äßig 
zu gestalten , und, was die H auptsache ist, finanziell durch­
zuführen. E i n e  g e s u n d e  G r u n d s t ü c k s p o l i t i k  der 
S tadtverw altung wird es jederze it ermöglichen, g roße  G e­
b ie te  zusam m enhängend aufzuschließen, allerdings muß das 
liberalistische A ufrechnungsprinzip durch nationalsozialistisches
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G edankengut zum W ohle der G esam theit ersetzt w erden. 
D iese M öglichkeit war für die Aufschließung des N ordge­
bietes G ott sei Dank vorhanden und so konnte eine große 
A ufgabe auch nach einheitlichen G esichtspunkten durchge­
führt w erden. W enn auch der je tz t fertig  g esta lte te  Teil der 
Schlageterstadt erst der A nfang zur städtebaulichen G estal­
tung des Düsseldorfer N ordgebietes ist, so zeigt sich doch 
schon deutlich, wohin der W eg in die Zukunft führen muß.
Bei der A u f  S c h l i e ß u n g  d e s  S t r a ß e n n e t z e s  w urde 
besonderer W ert auf k lare Beziehungen zum Rhein gelegt 
und dabei absolute T rennung der W ohn -u n d  V erkehrsstraßen 
angeordnet. D ie schmalen W ohnstraßen sind abso lu t aus­
reichend und für den E tat einer S tadtverw altung und zur 
finanziellen Durchführung der Auflockerung von entscheiden­
der B edeutung. Man muß endlich davon abgehen, den W ohn­
straßen die B reite von V erkehrsstraßen zu geben, als ob 
mit ihnen das V erkehrsproblem  gelöst w erden m üßte. Ganz 
im G egenteil! N ur k lare und in ihrer B edeutung en tspre­
chend ausgebaute V erkehrsstraßen können in Zukunft den 
V erkehr bew ältigen; die schmalen W ohnstraßen dürfen nur 
dem A nliegerverkehr dienen. D ie auf dem G elände vorhan­
denen großen  Baum bestände w urden für jedes H aus und auch 
für die G estaltung des S traßenbildes besonders verw ertet, und 
gerade an dem D üsseldorfer Beispiel ist zu ersehen, welche 
B edeutung im V erhältnis zu anderen neuen Siedlungen ein 
größerer Baum bestand für die städtebauliche G estaltung hat.
Es muß erreicht werden, daß S taa t und G em einden viel 
mehr als bisher d e r  B e p f l a n z u n g  v o n  W o h n g e b i e t e n  
ihre A ufm erksam keit schenken. Ein a lter Baum ist ein Stück 
Geschichte und ein K ulturgut, welches man nicht schnell be­
schaffen kann. Es sollten daher auch erst künftig aufzu­
schließende G ebiete  teilweise m it Bäumen bepflanzt werden, 
denn (wie wir in der Schlageterstad t sehen) es ist noch 
nicht einmal von g roßer Bedeutung, ob der Baum später in 
der S traße oder im G arten  steht.
D aß die in meinen ersten Plänen g e f o r d e r t e  w e i t e  
R ä u m l i c h k e i t  nicht ganz durchgeführt w erden konnte, 
lag außerhalb d er Planung. T rotzdem  ist für jedes H aus 
eine enge V erbindung m it dem  G arten  und die richtige Lage 
zum S traßenbild  vorhanden. D ie H ausgestaltung ha t sich von 
den üblichen durch schematische A nw endung der baupolizei­
lichen Vorschriften fast vollständig ersta rrten  Typen losgelöst. 
Dam it w urde auch dem gesam ten Bild die fast allen S ied­
lungen der Nachkriegszeit eigene E intönigkeit und Schem ati­
sierung genom m en. Im Einklang mit den niederrheinischen 
H austypen w urden k e i n e  z w e i s t ö c k i g e n  H ä u s e r  u n d  
k e i n e  D o p p e l h ä u s e r  zugelassen. Auch w urden die häß­
lichen D achaufbauten, welche jedes Dach und dadurch jedes 
S tad tb ild  in seiner H arm onie stören, verhindert. Ganz im 
G egensatz zu der bisher üblichen R andbebauung von Düssel­
dorf w urden die Einzelheiten der H ausgestaltung nicht nach 
der vorhandenen G roßstad tarch itek tu r durchgeführt, sondern 
die heimischen M aterialien und ihre handwerkliche klare 
D urchbildung geben dem Ganzen das G epräge.
W ir wollen heu te n a c h  d e m  M u s t e r  a l t e r  S t ä d t e  u n d  
D ö r f e r  eine einheitliche, um einen M ittelpunkt organisch 
aufgebaute G em einschaftssiedlung. So zeigt die Schlageter­

s ta d t eine vollkom men neue Form der G e m e i n s c h a f t s ­
a r b e i t  i m S t ä d t e b a u .  H ier haben sich etwa 60 A rchi­
tek ten  und ebensoviele Bauherrn zu einer Baugem einschaft 
zusam m engefunden, die auf ein von der künstlerischen O b er­
leitung gegebenes Ziel ausgerichtet waren. D ie wilde Bau­
tä tigke it an den S tadtgrenzen kann auf diese A rt verhindert 
werden. O hne starke künstlerische Führung, das hat wohl die 
städtebauliche Entwicklung aller deutschen G roßstäd te  in den 
letzten  30 Jahren gezeigt, ist ein organischer S täd tebau  nicht 
möglich. G erade weil wir heute keine einheitliche Baukunst 
besitzen, bedarf es zum schöpferischen S täd tebau  der Lei­
tung  auch im einzelnen. So w urde bei der D urchführung 
der Schlageterstadt sämtlichen W ü n s c h e n  d e r  B a u h e r r e n  
in bezug auf ihre G rundrißforderungen Rechnung getragen. 
Eingliedern muß sich der Bauherr und A rchitekt in die 
städtebauliche Lage und in das S traßenbild , und als g rund­
legende Forderung muß die Einheit des M aterials gew ahrt 
bleiben. Das gleiche g ilt auch für die A usführung der H auswand, 
einerlei ob Backstein, Putz oder Schlemme verw endet wird. 
H ier müssen in Zukunft die A ufsichtsbehörden ganz energisch 
eingreifen, denn schon allein durch e i n e  V e r e i n h e i t ­
l i c h u n g  d e r  M a t e r i a l i e n  kann eine architektonische 
Zusam menfassung der heutigen zerrissenen S tad tb ilder m ög­
lich w erden. So w urde in der Schlageterstadt außer den in 
Farbe, Form  und Umrißlinien gleichen Dächern zum ersten­
mal die geschlemmte H auswand allgemein zur A nw endung 
gebracht. Ein wesentlicher Bestandteil der Siedlung in bezug auf 
g roße räumliche Zusam menfassung sind die rund 1 m hohen 
geschlem m ten V orgartenm auern. Die einfache Bepflanzung 
der H ausgärten  träg t w eiter dazu bei, das S traßenbild  zu 
beleben und die Einheit zwischen A rchitektur und N atur zu 
ergänzen.
Für die S tad t D üsseldorf m it der großen Anzahl von K ünst­
lern war es eine besondere Verpflichtung, durch E r b a u u n g  
d e r  K ü n s t l e r h ä u s e r  die A teliernot zu beheben. Um die 
in den vergangenen Jahrzehnten eingetretene Entfrem dung 
eines großen Teils der Künstlerschaft m it dem Volke zu 
verhindern, war es für die Schlageterstadt selbstverständlich, 
daß man die einzelnen K ünstlerhäuser und das A telierhaus in 
die Gemeinschaft mit einbezogen und in den städtebaulichen 
M ittelpunkt gestellt hat. A uf diese W eise gab man 22 K ünst­
lern eine anregende U m gebung innerhalb der S iedlungs­
gem einschaft. D ie A ussta ttung  der 6 M u s t e r h ä u s e r  m it 
M öbeln und sonstigen G ebrauchsgegenständen ist im Rahmen 
einer bodenständigen Kulturauffassung durchgeführt, D ie 
Schlageterstadt ha t in der Zeit ihres W erdens viel W ider­
spruch erduldet. Das lag besonders an der einfachen klaren 
Durchbildung, für welche der A llgem einheit M aßstab und 
V orbild fehlte. H eute aber, nach Fertigstellung säm tlicher 
G ebäude und der gärtnerischen A nlagen fühlt jeder V olks­
genosse, daß dieses W ohnen etwas anderes ist, als in der 
üblichen Siedlung am Rande der G roßstadt. Die Ö ffentlich­
keit m erkt, daß in der Schlageterstadt neues schöpferisches 
Leben entstanden ist, nicht nach Bestimmungen errechnet, 
sondern eingehüllt in die Landschaft und ihre bodenständige 
Kultur.

Peter Grund.
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Vor dem Festplatz mit dem H auptrestaurant liegen Verkaufsstände für Tabak und Süßigkeiten. Entwurf Emil Fahrenkamp
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U nter den Ausstellungshallen einzelner Großfirmen zieht das Mannesmann-Haus an der 
Uferböschung das Auge von w either auf sich. Erbaut von Emil Fahrenkamp
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Für die Henkel & Cie. A. G. errichteten ih r Architekt W. Furthmann, Düsseldorf, und sein M itarbeiter O tto  Frauenhof 
eine Sonderhalle mit Kinoraum, Lehrschau und G roßphotos aus den Betrieben. Schnitt S. 384
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Oben die Halle „Stahl und Eisen“ von Architekt Batz, Düsseldorf. Unten die Halle „Das deutsche Holz“ von Architekt May,
Düsseldorf. G ute Beispiele für die Formauswirkung des Baustoffes
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Ein w eiterer Bauanteil von Professor Emil Fahrenkam p: D er Ehrenhof im Festsaalgebäude. Unten einer der 
schönen Ausblicke aus den verglasten Stirnwänden der wertvollen Kunstausstellung rheinisch-westfälischer Maler 

und Bildhauer. Architekten Hans Klüssendorff und Wilhelm Brink, Düsseldorf
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Professor Fritz Beckers schönes Haus für Blumen und Pflanzen. D arunter eine Teilansicht der W asserkünste in dem vertieften 
G artenparkett mit Plastiken Düsseldorfer Künstler. G artengestalter der Ausstellung ist G artenbaudirektor Tapp
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Zum Bauanteil von Professor Fritz Becker gehört auch das große Cafe- und Konditoreigebäude, das sich inmitten der gärtnerischen 
Anlagen am Ende des K onzertplatzes erhebt. Die Leuchtfontänen der Ausstellung gestaltete Professor W. von Wecus. Das A rchitektur­

büro der Ausstellung leitete A rnold Emundts. Unten ein G rundriß 1: 300 des K indergartens auf S. 351
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Inmitten der schönen neuen Gartenanlagen liegt ein K indergarten der N S.-Volkswohlfahrt, eine Gemeinschaftsarbeit der jungen
Düsseldorfer Architekten Herbeck und Henze. G rundriß S. 350
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Von der neuen W ohnstadt, die als Teil der Reichsausstellung „Schaffendes Volk“ am N ordrand von Düsseldorf unm ittelbar am Rhein 
entsteht, wurden unter künstlerischer O berleitung von Professor P eter G rund 60 Einfamilienhäuser, K ünstlerhäuser und Gemeinschafts­
bauten erstellt, von denen wir im folgenden Proben geben. Oben eine Straßenzeile, die die gute Gesamtwirkung veranschaulicht. 

Die Häuser bauten (von links nach rechts): die Architekten Reese, Reese, Holtgrebe, Reese und Kreitlow
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An der W ohnzeile der Schlageterstadt, die un­
m ittelbar am Rhein östlich an den Festplatz 
der Ausstellung anschließt, hat sich Professor 
Peter G rund im Rahmen der von ihm für die 
Gesamtanlage festgelegten Richtlinien ein eignes 
W ohnhaus erstellt. Das Bild oben zeigt die dem 
Rhein zugekehrte Südseite in ihrer innigen 
Beziehung zu dem von niedriger Mauer um­
gebenen Ziergarten. G rundriß 1: 300
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Zwei w eitere Ansichten vom eigenen W ohnhaus des Architekten P eter Grund. Das untere Bild zeigt eine glückliche Lösung 
für das schwierige Problem der Garagen in Wohnsiedlungen, zugleich auch die schöne W irkung guten Schlämmputzes
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Mit der Südfront zum Rhein liegt unm ittelbar benachbart das lebhaft gegliederte schöne W ohnhaus des 
Gauleiters, ebenfalls eine A rbeit von Professor P eter Grund, Düsseldorf. G rundriß auf Seite 356
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P eter G rund, Düsseldorf. Eingangs- und Anfahrtsseite des W ohnhauses Fl. in der Schlageterstadt. G rundriß 1 : 300



Eckhaus zwischen der Rheinuferpromenade und einem senkrecht dazugeführten Zufahrtsweg ist das Einfamilienhaus für den Maler H. 
von Hans Heinz Lüttgen, Köln a. Rhein. A telier und G arage sind sehr geschickt zu einem Bauteil vereinigt, der den Südgarten nach 

W esten vor W ind und Einblick schützt. Die G roßräum igkeit des Erdgeschosses veranschaulichen die Bilder auf S. 359
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Das Haus des Malers H. von Hans Heinz Lüttgen aus Südost über die einheitliche niedrige Mauer gesehen, die die Grundstücke 
der W ohnstadt gegeneinander abtrennen, ohne das wertvolle alte G artenland zu zerstückeln. Maßstab der G rundrisse 1 :3 0 0
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B etritt man im Hause H. vom A telier her den Hauptwohn raum, so hat man diesen weiten Durchblick bis zum verglasten Eckfenster
des Speiseraums. Unten der Kamin und der Durchlass zum A telier
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Nahe bei dem Platz in der Siedlung, den unsre Bilder auf S. 365 zeigen, liegt das von der S tad t Düsseldorf durch den Architekten 

Hans Junghanns errichtete A telier- und Gemeinschaftshaus für junge, noch unverheiratete Maler und Bildhauer. Seine Einheiten sind 
jeweils in den A rbeitsplatz, den W ohn- und 

Schlafraum und die Nebenräume gegliedert.

Sie sind knapp bemessen, aber es ist alles 

Notwendige bequem zur Hand. D er Haupt- ;
anteil fällt dabei naturgem äß dem hohen 

A telierraum zu, m it dem, im Luftraum ver­

bunden, der Schlaf- und W ohnraum auf der 

Galerie über den kleinen Wirtschaftsräumen 
liegt. Das A telierfenster der M alergeht immer 

nach Norden, das W ohnraum fenster nach 

Süden; die Bildhauer liegen dagegen nach 
O sten gegen den Innenhof. D er große Raum 

in dem aus dem G eviert herausstoßenden 

Flügel ist Ausstellungs- und Gemeinschafts­
raum der Künstler. — Geschlämmte Back­

steinmauern, naturbelassenes Holz und ein 

ruhiges Pfannendach bringen dieses größere 

Bauwerk in glückliche Übereinstimmung mit 

der W ohnsiedlung. G rundriß 1 :600

360



Für verheiratete Künstler erstellte Düsseldorf Einfamilienhäuser mit A teliers. Eines der bestgelungenen 
scheint uns das des leider verstorbenen Architekten Früh im unteren Bild. Die Künstlerhäuser im oberen Bild 

stammen (von rechts nach links) von den Architekten Dierichsweiler, Thoma, Früh und Borns

361



11»

Ein weiteres Künstlerhaus, erbaut von dem Düsseldorfer Architekten 
Klaus Reese. Die Grundrisse zeigen, wie auch hier in sparsamster 
Ausnutzung des umbauten Raumes das A telier durch zwei Geschosse 
geführt ist. Ein Zimmer mit Schreibtisch und Eßplatz fand im E rd­
geschoß neben den Wirtschaftsräumen Platz. Die beiden Schlaf kammern 
liegen darüber als Giebelzimmer. Auf jeden sonstigen Dachaufbau 
konnte erfreulicherweise verzichtet werden. Lichtbilder W. Firgau
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ERDGESCHOSS  f l M  D AC H G ESC H O SS

Unten auf der Seite die Grundrisse 1 :300  des von A rnold Borns erbauten Künstlerhauses. Es ist auf S. 361 leider nur klein zu sehen. 
Architekt Borns ist auch an der Gartenschau mit dem Orchideenhaus, dem Pavillion von E rfurt und anderem beteiligt

Der Architekt A rnold Emundts, Düsseldorf, hat sich ein eignes W ohnhaus in der Ausstellung erstellt. Er 
ist an ih r mit einem weiteren Musterhaus und als Leiter des Architekturbüros maßgebend beteiligt. Unser 
Bild zeigt die G artenseite des Hauses Emundts mit der anschließenden Garage. Unten die Risse 1 : 300

DACHGESCHOSS

  '1 5 .°°
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Sechs von der S tad t finanzierte M usterhäuser werden den Besuchern m öbliert gezeigt und später zum Verkauf 
gestellt. Oben das Musterhaus von Arnold Emundts, unten ein weiteres Einfamilienhaus, A rchitekt Brink
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Nicht schematisch entworfen und in Reih und Glied gestellt, sondern natürlich gruppiert um Plätze und 
durch stille W ohnwege miteinander verbunden liegen die Einfamilienhäuser im Grünen. Den großen Bau 

mit Gastwirtschaft und Läden, dem das A telierhaus gegenüberliegt, erbaute Hans Klüssendorff

'
m
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Die für die ganze W ohnsiedlung vorgeschriebene eingeschossige Bauweise führte zweifellos zu einer angenehmen äußeren Erscheinung 
der Baukörper. Auch die großen Dächer, in welche infolgedessen die Schlafgeschosse eingebaut werden mußten, tragen dazu bei. E r­
freulich ist, daß man tro tz  des ländlichen Umrisses der Hausformen der Forderung nach großen Öffnungen überall Rechnung trug. 
Zu den besten Beispielen gehört das für einen Künstler von Helmuth N. Schröder errichtete W ohnhaus dieser Seite. Grundrisse 1 :300
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Im oberen Bild ein weiteres Einfamilienhaus von Helmuth N. Schröder, Düsseldorf Unten die Platzfront eines Ein­
familienhauses des Architekten Hans Kreitlow. Erfreulich die Vereinigung großer Fenster mit einfacher Hausform
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Straßenbild aus der W ohnsiedlung Schlageterstadt, Düsseldorf. Die verschiedenen Bauprogramme sind nach einheitlichen Richt­
linien für die Umrißlinien, Baustoffe, Einfriedigungen und Dachausbauten mit Erfolg aufeinander abgestimmt. Man sieht ganz 
rechts das Haus von Lüttgen (s. S. 357/59), in der Mitte zwei Häuser von Hans Klüssendorf, von denen der A rchitekt das 
vordere für sich selbst erstellt hat. Zu diesem Eigenwohnhaus von Hans Klüssendorf geben wir unten die G rundrisse 1 :2 5 0
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Auf einem Eckgrundstück der Rheinfront mit der W ohnstraße von Seite 368 steh t ein Einfamlienhaus des Architekten Dr. 
J . Beucker, Düsseldorf. Zurzeit ist es den Deutschen W erkstätten als Ausstellungshaus übergeben. An umbautem Raum umfaßt 
das sehr reizvoll gegliederte Haus 1150 cbm. Es konnte um rund RM 29000.— erstellt werden und wird später für ein E he­
paar mit zwei bis drei Kindern ein Heim, das durch seine Lage zum Rhein besondere Vorzüge aufweist. Grundriss 1 : 250
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Den Beschluß unsrer Bildproben macht ein weiteres Einfamilienhaus von Hans Kreitlow, an dem erneut deutlich wird, wie gut sich 
große Öffnungen mit der traditionellen Form des Satteldaches verbinden lassen

Dieser G artenplan samt Erdgeschoß 1 :300  gehört zu einem W ohn­
haus, das Klaus Reese in der Siedlung für Dr. F. erstellte. Vgl. auch 

die Seiten 381/384
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D I E  I N T E R N A T I O N A L E  A U S S T E L L U N G  P A R I S
M it 3  Abbildungen nach A ufnahm en von Heinrich H offm ann, Berlin

D ie kürzliche Eröffnung der A usstellung ist der Anlaß, den 
A rchitekten  aus allen Ländern, die Paris besuchen wollen, 
auf den ersten Seiten dieses H eftes einen kurzen Führer durch 
die H au p ts tad t Frankreichs zu geben und im besonderen durch 
das, was sie baulich zu bieten hat. Zu den wenigen, am Eröff­

nungstage fertigen Bauten gehört das von Prof. A lbert Speer 
entworfene und von deutschen Bauleuten erstellte D eutsche 
Haus m it hohem Turm  und g roßer A usstellungshalle. W ie 
schlicht undsto lzesim Form engetüm m el der A usstellungsbauten 
dieser internationalen Schau steht, zeigt die folgende Seite. H. H.
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Oben eine der zwei plasti­
schen Monumentalgruppen, 
die den H aupteingang des 
Deutschen Hauses flankieren 
Bildhauer Professor Thorak

Unten ein Blick entlang der 
Brücke, die vom Eiffelturm 
über die Seine zur A usstel­
lung führt. Rechts Deutsch­
land, links die Sowjetunion
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S i t z g r u p p e  a m K a m i n
Polstermöbel von W alter Knoll & Co., Stuttgart-Feuerbach 

Farbenlichtbild von Hans Hildenbrand, Stuttgart



Schmiedeiserner Ziertisch mit hinter Glas gemalten Spielkartenmotiven. Entwurf J. Ferdin

T I S C H ,  S T U H L , L E U C H T E  U N D  S P I E H E L

IVeiie Einzelstücke der Deutschen Werkstätten, München

M it 18 A ufnahm en von H edda Reith, S tu ttgart

O hne Zweifel vertragen wir durch die U nrast unseres heuti­

gen städtischen Lebens die vielfältigen Formen und Farben 

nicht mehr, wie sie uns in den Innenräumen mancher früheren 

Epoche entgegentreten. W ollen wir die handwerklichen K ünste 

w ieder verm ehrt zu schmückenden A rbeiten  heranziehen, so 

kann das nur auf dem ruhigen H intergrund klarer M öbel­

form en und nicht zu lebhafter T apeten und Bezugstoffe ge­

schehen. Eine solche H altung erlaubt auch das A bgehen von

der starren G arnitur, die durch ihre G egensätze kein Zu­

einanderverw enden der M öbelstücke erlauben und dadurch die 

einzelnen unsrer Zimm er ganz unnötig  gegeneinander ab ­

schranken. D ie gebo tene Vorsicht beim W iederbeleben des 

Raumschmucks und die vielseitige Möglichkeit, Räume durch 

Einzelstücke von gleicher G esam thaltung zu möblieren, belegen 

wir durch w ertvolle A rbeiten  d e r D eutschen W erkstätten , 

München, und ihrer erfahrenen K ünstler. H. H.
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G erade Polsterm öbel sind natürlicherweise Einzelstücke und in Form en und Bezügen so zu 
halten, daß sie zu verschiedenen Hölzern und Dekorationsstoffen gestellt werden können
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Die Seiten 374/375 zeigen solche Polstermöbel in anpassungsfähigen Formen und Bezügen 
nach Entwurf von Professor Josef H illerbrand. Ausführung Deutsche W erkstätten, München
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Der Tisch hat als Schreibtisch, als Ablage, neben einem Sessel oder bei der Sitzgruppe am Kamin ganz ver­
schiedene Aufgaben, aus denen sich seine Form en und Abmessungen herleiten

376



Die Seiten 376/377 zeigen solche verschiedenen, als Einzelstücke frei verwendbaren Tische nach Entwürfen von Josef 
Hillerbrand, München, Ausführung Deutsche W erkstätten, München
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Links oben der Beleuchtungskörper für ein Musikzimmer, rechts oben eine leichte helle Krone für ein Speisezimmer, unten eine Tisch­

lampe mit schmiedeeisernem Fuß, drei A rbeiten von Josef H illerbrand, und eine Lampe mit bauchigem Fuß von Professor von Wersin
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Oben halbschwere Polstermöbel von Josef H illerbrand, um ein leichtes Teetischchen gruppiert. U nten ein Ziertisch aus Fichte mit 
Hinterglasmalereien von J. Ferdin, München. Ausführung Deutsche W erkstätten, München
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Zwei schön geschmückte Spie­
gel und ein Absteiltischchen 

mit kleinem Spiegelschrank

Entwürfe J. Ferdin, R. Raab und 
J. H illerbrand, München. Aus­
führung Deutsche W erkstätten
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Reichsausstellung „Schaffendes Volk“ Düsseldorf. Das Musterhaus 86 der Düsseldorfer Architekten Dr. E. Petersen und Dr. W. Köngeter

Raummangel hat es leider verhindert, daß wir das 
M usterhaus der Architekten Petersen und K öngeter 
im vorderen Bildteil zeigten. Es hat einen günstigen 
Eckplatz, den die Architekten noch weiter ver­
besserten, indem sie im Benehmen mit dem Erbauer 
des Nachbarhauses die Häuser auf die Nordgrenze 
des Grundstücks stellten, sodaß der gewonnene 
Raum den Bewohnern an dem nach innen zu ge­
legenen Südgarten zugut kommt. Die Aufgabe lautet 
auf ein Haus für RM 25000.—. Beachtlich ist der 
Verzicht auf einen Straßenausgang, wodurch der 
Hauseingang zugleich Verbindung von Küche und 
Nutzgarten wurde. Dabei wurde der Sitzplatz vor 
dem W ohnraum so angeordnet, daß er trotzdem  
vom Eingang her nicht eingesehen ist. Das Haus ist 
vielseitig verwendbar. Am meisten träg t dazu das 
an der Treppe gelegene A rbeitszim mer bei, das 
nötigenfalls auch ein weiterer Schlafraum sein kann 
oder verm ietbar ist. Das Haus könnte also bis 
zu 8 Personen beherbergen. D er Forderung, die 
ganze sich ergebende Schlafraumfläche ins Dach zu 
verlegen, stehen auch diese beiden Architekten nicht 
bedenkenlos gegenüber. Daß die Eingeschossigkeit 
nach außen sich im Ausdruck der kleinen Häuser 
vorteilhaft auswirkt, ist weiter vorn ausgeführt
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D er Gesamtplan nach Entwurf von Professor P eter G rund. 1:4000. Am unteren Rand das rechte Rheinufer mit (von rechts nach links)
. Die große Achse füh rt vom Schlageter-Kreuz über den Haupteingang (oben rechts) in

G R O S S E  R E I C  H S A U S S T E L L U N G
^  DO

D Ü S S E L D O R F  - S C H  L A G  E T E R  STA D T
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9 Blumen- und Pflanzenhaus
10 K onditorei und Cafe
11 N.S. V .-K inderheim
12 Nährstand, Handwerk
13 Holz
14 Henkel „Persil“
15 Die Deutsche A rbeitsfront
16 „W ilhelm-Gustloff-Siedlung“
17 Straßenwesen, W erkzeug­

maschinen
18 Eisenverarbeitung
19 Baustoffe
20 Gas, Elektrizität
21 Haupteingang
22 Ehrenhalle der Partei
23 Die Einfamilienhäuser der 

Schlageter-Stadt
24 Ladenbau und W irtschaft
25 Ateliergebäude

Die wichtigsten Bauten der A usstellungsstadt

1 Leuchtfontäne auf dem Festplatz
2 Der deutsche Lebensraum
3 H auptrestaurant
4 Berufsausbildung. Industrie
5 Mannesmann A. G.
6 Eisen, Kunststoffe, Buna, Textil, 

Keramik, Glas
7 Ehrenhof und Festsaalbau
8 Kunstausstellung

der neuen W ohnstadt, dem Festplatz mit den Hallen von Professor Emil Fahrenkamp, der Kunstausstellung und dem Vergnügungspark, 
ost-westlicher Richtung durch die H auptfeststraße zum Haus der Deutschen A rbeitsfront .
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E n PPA+J C » M A LLE

Schnitt (übergreifend) durch das Ausstellungshaus der Henkel & Cie in Düsseldorf. A rchitekt W. Furthmann, Düsseldorf. Ansichten S. 345
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Gartenplannng und Bepflanzung III
V o rsch lä ge  fü r den W ohn- und N utzgarten am H au se

Bearbeitet von Diplomgärtner Gerhard Hinz und Dipl.-Ing. Konrad Wiesner, Assistenten bei 
Professor Heinrich W iepking-Jürgensmann am Institut für Gartengestaltung der Universität Berlin

Fortsetzung aus dem Novemberheft 1936 u n d  dem Februarheft 1937

In unseren beiden ersten A ufsätzen sind verschiedene grund­
legende städtebauliche und pflanzliche Fragen behandelt wor­
den. W ir kommen nunmehr zur D arstellung einer Reihe von 
einzelnen G ärten  der Ebene m it dazugehörigen H ausgrund­
rissen, die in ihrer G estaltung möglichst einfach gehalten 
w orden sind. D ie Reihe beginnt m it N ord-Süd-G artengrund- 
stücken, die sämtlich 650 qm groß sind, jedoch völlig ver­
schiedene Form ate aufweisen, und zwar von der H andtuch­
parzelle bis zur fast quadratisch geform ten. Städtebaulich ist 
die lange schmale Parzelle tro tz  geringster A nliegerkosten für 
O st- und W estgrundstücke völlig abzulehnen und für N ord­
grundstücke nur sehr schwer zu erschließen, denn die Bau­
wiche zwischen den H äusern sind schmal und eine Entwick­
lung aus dem H ause in den G arten  ist nur nach einer H aus­
seite (nach Süden) möglich. W enn G rundstücke von so un­
günstigen A bm essungen nur als W ohngarten  gesta lte t werden, 
müssen für eine gu te Besonnung die H äuser nördlich der 
S traße sehr weit von dieser abrücken. Dennoch kann auch

diese Parzelle in K leinstsiedlungen einen Sinn haben, wenn 
die A nsprüche an den W ohn- und Z iergarten gering sind und 
ein g roßer Teil des G rundstückes für O bst- und Gem üsebau 
beansprucht wird. Bei einheitlicher P lanung einer derartigen 
Siedlung wäre es sogar zu verantw orten, in den G rundstücken 
nördlich der O st-W est-S traße die H äuser an die S traße heran­
zurücken und zwar soweit, daß der nur klein gewünschte 
W ohngarten zwischen S traßen- und Bauflucht angeordnet w er­
den kann. Es erg ib t sich dann ein breiter, von beiden P ar­
zellen gebildeter M ittelstreifen, der in erster Linie N utzland ist. 
(Siehe auch S eite 388 und 389). Durch die zusamm enfassende 
P lanung sämtlicher G rundstücke muß jedoch verhindert w er­
den, daß die G renze zwischen W ohn- und N utzgarten in den 
einzelnen Parzellen verschoben wird.
ln der weiteren Entwicklung über die Parzellen auf den Seiten 
390—392 und 394 w ird gezeigt, wie sich die Verhältnisse von 
Haus und G arten  immer günstiger gestalten. Es darf zwar 
nicht übersehen werden, daß die A nliegerkosten m it der Grund-

 16,0 1

Verschiedene Form ate von N ord-Süd-G artengrundstücken Maßstab 1 : 100
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stücksbreite ste igen ; aber die geldliche M ehrbelastung wird 
durch die V orteile b re iterer G rundstücke aufgehoben, auf die 
wir noch zu sprechen kommen. W enn man bei fast quadra­
tischen Grundstücken (650 qm) zu einer doppelten  Erschlies­
sung übergeht, entfallen die M ehrkosten der Erschließung zum 
großen Teil und die V orteile bleiben bestehen. D iese sind 
zu suchen in : gu te r Anschlußm öglichkeit vom H aus zum G ar­
ten nach m indestens zwei Seiten, Entstehung eines freien in 
seinen Abm essungen günstigen G artenraum es; die Bauwichc 
sind breit, das H aus s teh t frei (auch hier ist eine Verschm ä­
lerung des einen Bauwichs zugunsten des anderen möglich 
und sehr oft wünschenswert). D er Zugang zum H aus ist auch 
für die nördlich der S traße  liegenden G rundstücke verhältn is­
mäßig kurz und kann (siehe Beispiel Seite 394) als S taudenw eg 
behandelt einer S teigerung  des G artengedankens dienen. 
W ichtige Fragen bei der P lanung von H ausgärten sind vor 
allem die A ufteilung der Flächen und die W egeführung. A ll­
gem ein kann man sagen, daß m it W egen so sparsam  wie 
möglich um gegangen w erden muß. D araus wird sich in den 
meisten Fällen von selbst eine gu te Flächenlösung ergeben, 
wenn man den einzigen W eg nicht gerade an die verkehrte 
S telle legt. S eite  400 zeigt u. a. den verschiedensten Unsinn, 
der auf diesem G ebiete  möglich ist.
Bei der Pflanzung der Bäume w äre die A nnahm e falsch, daß 
in einem W ohngarten nur der Zierbaum daseinsbercchtigt sei. 
Auch der m aßstabsgerechte, an die richtige S telle gepflanzte 
O bstbaum  kann sehr wohl außer dem  N utzw ert einen hohen 
Zierwert haben. D ie in den ersten A ufsätzen als richtig e r­
kannten G rößenverhältnisse vom H aus zur Gartenfläche, vom 
Baum zum Haus, vom Raumschluß und vom Baum zur G ar­
tenfläche sind in den gezeigten Beispielen berücksichtigt und 
am besten an den perspektivischen Darstellungen erkennbar, 
d ie die H öchstm aße der Bäume zeigen.
Zu den Seiten 3 8 6 —388: Das Beispiel dieser Seite, eine H and­
tuchparzelle für g este igerte  A nsprüche an den W ohngarten, 
zeigt folgende gestalterische E inzelheiten: Als geeignete Um­
grenzung des G rundstückes ist Feldahorn vorgesehen, der in 
fast allen G egenden D eutschlands gut wächst. A llerdings ist 
der Feldahorn ein laubabw erfendes G ehölz; wer einen imm er­
grünen Raumabschluß vorzieht, wird am liebsten zur Lebens­
baum hecke greifen, oder, wenn es der G rad der Luftfeuchtig­
keit zuläßt, eine Taxushecke verwenden. Als w eitere laubab- 
w erfende Hecken sind besonders Rot- oder H ainbuche g e­
eignet. Die A btrennung  deS unteren G rundstückstreifens zu 
einem kleinen G em üsegarten, erg ib t sich ganz von selbst, um 
dem  W ohngarten  eine bessere P roportion  zu geben. W ohn- 
und N utzgarten  sind durch eine halbhohe Ligusterhecke (Ligu- 
strum  vulgare) ge trenn t. Dem H ause ist ein p la ttenbelegter, 
von einer M auer eingefaß ter S itzplatz vorgelagert, von dem 
aus P lattenstreifen  den W ohngarten, sow eit cs notw endig ist, 
erschließen. D ie Rasenfläche wird von zwei Seiten durch ein 
S taudenbeet in günstiger Sonhenlage eingefaßt, in dessen

s r t i f f c

46, oo m

Eine sog-. Handtuchparzelle, zum größeren Teil als W ohngarten, zum kleineren als Gemüseland angelegt. Maßstab 1 :250
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W inkel sich ein W asserbecken befindet. D ieses lehnt sich 
nach O sten und Süden an die S tauden  an und wird durch 
die P lattenw ege in die G esam tgestaltung einbezogen. D ie in 
die Rasenfläche vorspringende Ecke wird durch zwei m ittel­
hohe Bäume (Nordische Ebereschen) aufgenom m en. A uf der 
Südseite des H auses steh t als Schattenspender für den S itz­
platz ein Baum mit lockerem Laubvolum en z. B. ein Pfirsich, 
an der Süd-W est-Ecke des H auses ein Zierapfel, h in ter dem 
H ause, an der S traße eine Eberesche, die etw a 20 m hoch 
w erden kann und vom G arten  her gesehen für das Haus 
einen genügend hohen M aßstab darstellt. In welcher W eise

die M aßstäbe dieser Baumpflanzung ausgew ogen sind, geht 
aus der Perspektive hervor.
Es wäre unschön, die schmalen Streifen um das H aus mit 
Rasen anzusäen, da eine zusam m enhängende Fläche nicht er­
reicht werden kann. Für solche schmalen Bauwiche und V or­
gärten  ist es immer richtiger, eine im m ergrüne Bodendecke 
von Efeu, Haselwurz, Immergrün und einigen Farnen zu 
pflanzen. Zwischen diesen im m ergrünen Pflanzen kann man 
Schneeglöckchen, M ärzbecher, K rokus und Szilla, M uskathya­
zinthen, W interakonit (Eranthis hiemalis) und andere Blumen­
zwiebeln verw ildern lassen.

P
's

/

f '

Ansicht zum G artenplan auf der vorhergehenden Seite
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In dem  auf dieser S eite gezeigten Beispiel handelt es sich 
um die gleiche H andtuchparzelle wie im ersten, aber mit 
wesentlich kleinerem  W ohngarten . So kleine W ohngärten  wird 
man am besten möglichst einfach gestalten , wenn man auf 
eine W ohnrasenfläche W ert legt. W er viel Blumen und viel­
leicht auch W asser (als Vogel-, Plansch- oder Schwimmbecken) 
wünscht, verzichtet besser ganz auf den Rasen, zugunsten 
einer einheitlichen W irkung des G artenraum es. D er N utzgarten  
w ird von Spindeln, bzw. Beerenobst, eingefaßt und vom W ohn­
garten  durch eine H ain- oder Rotbuchenhecke getrennt. Spin­
deln und B eerensträucher haben günstigste Besonnung, wenn 
sie in N ord-Süd-R ichtung gepflanzt sind. D ie gleiche Richtung 
der Pflanzreihen müssen auch bei der A nlage von G em üse­
beeten  berücksichtigt w erden. Im G em üsegarten auf jede 
Blume zu verzichten, ist durchaus nicht notw endig. Man kann 
z. B. einen von B eerenobst eingefaßten W eg mit B auernstau­
den oder Som m erblum en beleben — in unserem  Fall als F o rt­
setzung des S taudenbeetes aus dem W ohngarten.
Zu S eite 389: W ir hatten  in den vorausgegangenen theore ti­
schen Skizzen d ie  F orderung aufgestellt, in Grundstücken 
nördlich einer O st-W est-S traß e  das Haus an die N ordgrenze 
zu rücken, um möglichst günstige Besonnung für den G arten 
zu erhalten. W enn solche sehr schmal geschnittenen G rund­
stücke einen großen  G em üsegarten haben, bezieht sich diese 
Forderung einer Zurückstellung des H auses von der S traße 
nur noch auf den W ohngarten . D ie Beschattung des G em üse­
gartens durch ein eingeschossiges Haus m it ausgebautem  Dach 
ist so gering, daß  die Bestellung des Gem üselandes nicht b e­
einträchtigt w erden muß. Es wäre also unsinnig, hier W ohn- 
und G em üsegarten  an die Südseite des H auses zu legen 
(Skizze S. 387).

Die gleiche Handtuchparzelle mit größerem Gemüse- und O bstland und kleinerem W ohngarten
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Dem Gemüsegarten ist der Hausschatten nicht abträglich. Nur der W ohngarten sollte auf schmalen Parzellen südlich vom Haus liegen
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D ie nächsten Beispiele enthalten keine zusam m enhängen­
den N utzgartenflächen mehr. Das schließt aber die V er­
w endung von O bstbäum en und Beerensträuchern keines­
wegs aus. D ie Entwicklung dieser Beispiele soll in erster 
Linie nachweisen, wieviel günstiger sich das b reiter ge­
schnittene G rundstück auf die S tellung des H auses und 
A ufteilung der Gartenfläche auswirkt als bei der H and- 
tuchparzclle.

Ein 18 m breites Grundstück als reiner W ohngarten mit großer Rasenfläche und Schwimmbecken
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Von solcher G rundstücksbreite an ist es möglich, wenig­
stens einen Bauwich in die G estaltung  des W ohngedan- 
kens einzubeziehen, was bei der H andtuchparzelle gar 
nicht der Fall sein kann. In den vorher besprochenen 
G ärten konnte der S itzplatz nur vor dem H ause liegen. 
Bei einer G rundstücksbreite von etw a 20 M etern, kann 
man den S itzplatz seitlich vom H ause anordnen und zwar 
am besten an der Süd-W est-Ecke, um die N achm ittags­
sonne auszunutzen. Durch das Zurücklegen des S itzplatzes 
gew innt man eine g rößere Rasenfläche, längere Blick­
richtungen, und dam it g rößere Tiefenwirkung für den 
G arten.

Ein 20 m breites Grundstück mit Sitzplatz auf dem Bauwich

391
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Zweiter Vorschlag- für den 20X 32 m großen G arten

Im ersten Entwurf für einen G arten von 20— 32 m auf 
S eite 391 ist als Raumschluß im m ergrüne Gehölzpflanzung 
mit einem einheitlichen Baum bestand von Birken vorgesehen. 
D er Vorschlag auf dieser Seite zeigt eine straffere A uftei­
lung des G artens und eine strenge Einbeziehung des S itz­
platzes in die gesam te G estaltung, in der V ariante als Raum ­
schluß für den Sitzplatz sogar eine Pergola, die so zum 
H ause geordnet ist, daß der verhältnism äßig kleine Bau­
körper frei und in seinen Proportionen unbeeinflußt bleibt. 
In diesem  Falle erg ib t sich daraus ein n iedriger V orgarten, 
der auch von der S traße her das H aus vorteilhaft zur G el­
tung  kommen läßt.

STttese
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Ans!clit des W ohngartens auf der vorhergehenden Seite mit Variante für den Sitzplatz
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Anzahl der Gesamt-
Nr. Name der Pflanze Pflanzengruppcn stückzahl

l a Delphinium „Berghimmel“ ................. 1 4
Ib „ „Arnold Böcklin“ . . . . 1 4
l e „ „Dein blaues W under“ . 1 4
2a Rudbeckia nitida „H erbstsonne“ . . 2 10
2b „ N ew m anni.......................... 2 9
3a Phlox decussata „General van

H eutsz“ ..................................................... 1 4
3b Phlox decussata „Paul Hoffmann“ . 1 4
3c „ „ „U ndine“ ................. 1 4 '
3d „ „ „Erntefeuer“ . . . . 1 4
3e „ „ „Le Mahdi“ . . . . 1 3
3f „ „ „W ürttem bergia“ . 1 5

„ subulata „rosea“ ....................... 1 10
3h „ „ „M orgenstern“ . . . 1 7
4a Helenium autum nale superbum

ru b r u m ..................................................... 2 9
4b HeleD¡um pumilum magnificum . . . 3 16
4c „ hybridum „Crimson

Beauty“ ..................................................... 1 4
5a A ster novi-belgii „Royal Blue" . . . 1 5
5b „ amellus „Kobold“ .................... 1 6
5c „ „ „Rudolph G oethe“ . 1 4
6a Dahlie „Fanal“ .................................... 2 3
6b „ „H e lv e tia" ................................. 1 1
6c „ „L’Innocence“ .......................... 1 1
7a Chrysanthemum maximum

„Sanssouci“ ........................................... 4 20
7b Chrysanthemum indicum „Rehauge“ 2 8
7c „ „ „Altgold" 2 9
7d „ „ „Golden

Rehauge“ .................................................. 1 3
8a Paeonia „Instituteur D oreat“ . . . . 1 2
8b „ „Felix C rousse“ .................... 1 1
9a Lilium croceum p y ra m id a le ............. 1 3
9b „ c a n d id u m ................................. 1 4
9c „ t ig r in u m .................................... 2 6
9d „ a u r a tu m .................................... 1 3
9e „ u m b e lla tu m .............................. 1 3

10a Primula denticulata b l a u .................... 2 20
10b „ B u lle s ia n a .............................. 1 7
10c J u lia e ........................................ 1 6
lOd „ rosea ........................................ 1 6
11 Campanula p e rs ic ifo lia ....................... 1 6
12 Heuchera sanguinea .............................. 3 19
13 Astilbe Arendsii „ G ra n a t" ................. 2 8
14 Cimicifuga ra c e m o sa ........................... 1 5
15a Anemone japónica „Königin Char-

lo tte“ . . .................................................. 1 7
15b Anemone japónica „Honorine Jobert“ 2 13
16 Achillea filipendulina „Parkers V ar.“ 1 4
17 Aconitum Fischeri W ilsonii................ 1 5
18 Geum Borisii ....................................... 2 11
19a Iris germ anica „Goldvlies“ ............. 1 5
19b „ sibirica „Perry’s Blue“ ............. 1 5
20 A lthaea fic ifo lia .................................... 2 6
21 Iberis sempervirens „Schneeflocke“ . 2 11
22 Trollius europaeus „Earliest of All“ 1 4
23 Anchusa m yosotidiflora....................... 3 13
24a Saxifraga caespitosa „Trium ph" . . 2 16
24b „ „ „Buchengrün“ . 1 6
24c „ „ „Schneeteppidi“ 1 7
25 Alyssum s a x a t i l e ................................. 1 3
26 A ubrietia graeca s u p e r b a ................. 3 20
27 Doronicum caucasicum ....................... 2 10
28 Erigeron m esagrande speciosus . . . 1 5
29 Euphorbia p o ly ch ro m a ....................... 2 12
30 Aquilegia hay lodgensis....................... 1 5
31 Papaver oriéntale „G oliath“ ............. 1 3
32 A rabis alpina flore p l e n o ................. 1 4
33a Spiraea a rg u ta ........................................ 1 1
33b „ T h u n b e r g i .............................. 1 2
33c „ pumila „Anthony W aterer" . 2 13
34 Tamarix odessana .............................. 1 2
35a Cotoneaster a p p la n a ta ....................... 1 3
35b „ horizontalis „Nan Chan“ 2 5



Bepfianzungsplan für den annähernd quadratischen W ohngarten auf S. 394

36a Cydonia ja p o n ic a ................................ 1
36b „ M a u le i...................................  3
37a Rosa M o y e s i i ........................................  2
37b „ sericea p te r a c a n th a .................  1
37c „ H u g o n is ........................................  1
37d „ weiß  .....................................  1
38 Kerria ja p o n ic a .................................. 1
39a W eigela „Eva R athke“ ...................... 1
39b „ „Präsident D uchartre“ . . .  1
40 Viburnum C a r le s i..............................  1
41 Helianthemum hybridum „Bronce“ . 1
42 Corylopsis v e r t ic i l l a ta ..................... 1
43 Philadelphus Lemoinei erectus . . .  1
44 Hypericum M oseranum ..................... 1
45 Prunus glandulosa alba plena . . . .  1
46 Stranvaesia D a v id ia n a ........ ........  1
47 Azalea Mollis H y b r id e n .................  1
0  Tulipa, Duc van Tholl r o t .................  5
0  „ „ „ „ w e iß .............. 2
CD „ „ „ „ Sf̂ -lb . . . . .  5
1+1 Crocus b l a u ............................................  2
£  „ g e l b ............................................  3
1 I Scilla s ib i r i c a .....................................  2
A  Muscari b o try o id e s ...........................  2
V  Galanthus E lw esii..............................  3

A nzahl der
N r. N am e d e r  P flanze Pflanzengruppen

Gesamt
Stückzahl

A P F E L  -  
UOCUWAUM
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D ie w eitere Entwicklung zur m ehr quadratischen G rundstücksform  von 
2 2 x 2 9 ,5  m bis 2 4 x 2 7 ,1  m b ring t für verschiedenste W ohnansprüche V or­
schläge. D iese weisen nach, daß  sich d e r  Bauwich nicht nur für einen S itz­
platz, sondern auch für die Entwicklung einer kleinen W ohneinheit seitlich 
am H aus ausnutzen läßt. Ebenso g u t ist es bei breitem  Bauwich möglich, 
diesen in die G artenfläche einzubeziehen und das Haus nach zwei S eiten  
völlig frei in eine zusam m enhängende Fläche zu stellen.

Ein fast quadratisches Grundstück. Der breite Bauwich ist als W ohneinheit zum Haus geschlagen
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Dasselbe fast quadratische Grundstück. Der breite Bauwich ist zum G arten geschlagen
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Ansicht des frei in der Gartenfläche stehenden Hauses auf breitem Grundstück. Vgl. S. 397

W ir haben uns bem üht, in den einzelnen G artenlösungen 
möglichst verschiedene Pflanzgedanken zu zeigen, halten es 
jedoch für ausreichend, wenn für zwei Beispiele genauere 
Bepflanzungspläne gebracht werden. Ü ber Auswahl und M aß­
stäbe der Bäume ist bereits einiges gesagt worden. Bei Pflan­
zung von Ziersträuchern ist vor allem ein wahlloses Durch­
einander zu vermeiden. F ür die G estaltung der G artenräum e 
ist es am günstigsten, diese Gehölzpflanzungen auf einen 
G eneralnenner zu bringen, z. B, un ter einem einheitlichen 
Baum bestand von Birken eine U nterpflanzung von W ildrosen- 
und D ornarten. T rotz dieser scheinbaren Beschränkung braucht 
das Erlebnis der Pflanze nicht in den H intergrund zu treten . 
In den weiteren Aufsätzen, die G ärten für andere G rund­
stückslagen und -formen behandeln sollen, ergeben sich noch 
viele G elegenheiten,genaueBepflanzungsvorschläge zu machen.

Anzahl der Gcsamt-
Nr. Name der Pflanze Pflanzcng-ruppen S t ü c k z a h l

1 A lthaea fic ifo lia ...................................... 2 6
2a Lupinus polyphyllus b la u ............  2 9
2b „ „ r o s a .................  1 5
3a Rudbeckia nitida „H erbstsonne“ . . 2 13
3b „ N ew m anni.......................  2 9
4 Aconitum napellus „Sparks V ar.“ . 1 4
5a Helenium pumilum magnificum . . .  3 16
5b „ autum nale „Goldlack“ . . 2 10
6a Paeonia festiva m a x im a .. 1 1
6b „ „Instituteur D oreat“ . . . .  1 1
6c „ „ W ie s b a d e n " ................... 1 1
6d „ „W hitley maior“ ............  1 1
7a Dahlie „Fanal“ .................  2 2
7b „ „Mondscheibe“ ...........................  2 2
7c „ „Lucifer“ .....................................  1 1
8 Achillea filipendulina „Parkers V ar.“ 2 11
9 Anchusa m yosotidiflora.....  2 6

10 Iberis sempervirens „Schneeflocke" . 3 15
11 Lilium c a n d id u m ......................  1 4
12 „ umbellatum .................................  1 3
13a Delphinium „Purpurritter“ .....................  1 4
13b „ „K irchenfenster''.................. 1 4
1 Qrt T nm nvf 1 ^
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Bepflanzungsplan für die Staudenstreifen im G arten der Seiten 397 und 398

A nzahl der Gesamt*
Nr. N am e d e r  P flanze Pflanzengruppcn Stückzahl

o  ;
u a i i p c n  

PtRUS ITmUHGUlHCi i

/
J

14a Phlox decussata „H indenburg“ . . .
14b „ „ „W enn schon denn

schon“ .....................................................
14c Phlox decussata „W idar“ .................
14d „ subulata „G. F . Wilson“ . . .
14e „ „ „M orgenstern“ . . .
15a Iris laevigata „Monspur“ ....................
15b „ sibirica „Perry’s Blue“ .............
15c „ germ anica „Forsete“ .................
16 Heuchera s a n g u in e a ...........................
17 Fritillaria im perialis..............................
18 Trollius europaeus „Earliest of All“
19 A ubrietia graeca s u p e r b a ................
20 Alyssum s a x a t i l e .................................
21a Chrysanthemum maximum

„Sanssouci“ ...........................................
21b Chrysanthemum maximum

„A nastasia“ ...........................................
21c Chrysanthemum maximum „A ltgold“ 
21d „ „ „Rehauge“
21 e „ u lig in o su m .............
22a A ster novi-belgii „King of the Bel­

gians“ .......................................................
22b A ster novi-belgii „Sunset“ . . . . .
22c „ alpinus superbus........................
22d „ amellus „ u ltra m a rin " .............
23 Saxifraga caespitosa „Trium ph“ . .
24 Doronicum caucasicum .......................
25 Chelone b a r b a t a .................................
26 Dyanthus deltoides splendens . . . .
27 Primula denticulata b la u ....................
28a Darwin-Tulpen „Dom P redo“ . . . .
28b „ „ „Bartigon“ ..................
28c „ „ „C lara B utt“ . . . .
29 Pyracantha c o c c in e a ..........................
30 Viburnum rh y tid o p h y llu m .................
31a Rhododendron c a ta w b ie n se .............
31b „ praecox .......................
32 Kalmia an g u stifo lia ..............................
33 Daphne cneorum m a i o r ....................
34a Erica carnea a l b a .................................
34b „ „ V iv e l l i .................................
35 Vinca m in o r ...........................................
36a Berberis buxifolia n a n a ....................
36b „ G agnepa in ii...........................
37 Yucca f i la m e n to s a .............................
38 Cotoneaster h o rizo n ta lis ....................
©  Tulipa, Duc van Tholl, r o t .................
©  „ „ » .. w e iß ..............
®  „ „ „ g e lb ..............
+] Crocus b l a u ...........................................
Ej .. g e l b ............................................
j J  Scilla s ib i r i c a .......................................

Muscari b o try o id e s ..............................
V  Galanthus E lw esii.................................

1

1
1
1
1
1
1
1
2
1
2
2
1

2

1
1
1
1

1
1
1
1
2
3
1
1
1
1
1
1
2
2
2
1
2
2
2
1
2
1
1
1
1
5
2
3
1
3
2
2
2
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Unsinn und Sinn zum Problem der Wegdührung im O arten
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W ir eröffnen die Beispielsamm­
lung mit einer Ferienhütte, die 
vom Architekten selbst als „ein 
hölzernes Zelt“ bezeichnet wird. 
Paul Artaria, Basel, hat das Häus­
chen im Schweizer Ju ra  auf 1000 m 
H öhe erstellt. H inter dem ge­
schützten Sitzplatz liegt ebenerdig 
ein Raum mit Schlaf-, Koch- und 
Sitzgelegenheit. Nur die W and 
beiderseits des gemauerten Ka­
mins ist verputzt, alles andere 
Holz. Durch eine Luke steig t man 
in den Raum unter dem Giebel, 
der weitere Lagerstätten bietet.

F E R I E N H Ä U S E R  für Kartell, üelbirge mul See
Der Herausgeber der „Modernen Bauformen“ hat unter obigem Titel soeben 
ein Gegenstück zu dem Sammelbuch „Neue Villen“ herausgebracht. W ir ent­
nehmen ihm das Folgende. Nähere Angaben auf S. 122 der „Mitteilungen“

Ferienhäuser — in sich schon fast ein W idersprudi. Denn 
in den Ferien streben  wir ja  hinaus, wollen allen Ballast 
h inter uns lassen und der N atur nahe kommen. Vielleicht 
k lä rt sich aber gerade aus dieser G rundeinstellung heraus 
am einfachsten, was ein gutes Ferienhaus is t: Es muß frei 
von Ballast sein und muß uns der N atur nahe bringen. D er 
einzelne zieht die G renze zwischen Ballast und K om fort — 
oder einfacher gesagt zwischen lästigem  U m stand und Voraus­
setzung für W ohlbehagen —  ganz verschieden. U nd er hat 
dazu ein volles Recht, solange er in den Grenzen bleibt, die 
ihm seine eigene N atur vorschreibt. E rst wenn er nach oben 
oder unten h ierüber hinausgeht und als Rauhbein oder G roß ­
protz ändern zur Schau lebt, haben diese anderen das Recht 
zur Kritik. Denn sie wollen sich ihren A nteil an der S tille 
und G röße der N atur nicht schmälern lassen.
Die N atur ist g roß und steh t auf festen Füßen. Das törichte 
Häuschen eines Schwärmers erschüttert sie nicht. D er breite 
S trom  zieht lächelnd daran vorbei und der m ächtige Berg 
träg t es ohne Unmut. Schlimmer wird es schon, wenn solche 
w itzigen „W ochenende“ oder Ferienhäuser in ungeregelten 
G ruppen auftreten  und wenn sie sich am Rande von D örfern 
oder bei A lm en und H öfen einnisten, die vordem  in schlichter 
Selbstverständlichkeit dalagen und nun en tste llt sind. W er 
sich für sein großes A ussichtsfenster ein S tück unverfälschter 
N atur sicherte, der m öge bedenken, daß er selbst zwar — 
wenn er glücklich w ählte — nur dieses herrliche Bild vor 
A ugen hat, daß wir anderen aber auf unserer W anderung sein 
Häuschen m it ins Bild bekom men. W ill er, der doch N atu r­
freund ist, für andere N aturfreunde mit seinem Ferienhaus 
der entstellende Fleck in der Landschaft se in?
D er A rchitekt sei auch beim Ferienhaus der Berater. Er ver­

mag aus der Fülle des G eträum ten das Unwichtige auszu­
scheiden und das wirklich W esentliche m it den landesüblichen 
B aum itteln so zu verwirklichen, wie es der Um gebung am 
besten ansteht. Viele von den Ferienhäusern dieses Buches 
sind ein Beweis dafür, daß sich auch g roße A rchitekten dieser 
K leinaufgabe m it g röß ter Liebe annehmen. Und es ist manches 
Häuschen darunter, in dem der E rbauer selbst ausprobiert, 
was er sich für sein Feriendasein erdacht hat.
Bei dem, was er wählte und ausschied, ist der H erausgeber 
in seinem Buche „Ferienhäuser“ m it A bsicht frei verfahren. 
Er zeig t manches Extreme, weil es in bestim m ter Hinsicht 
praktisch und som it anregend ist. Und er g reift mit A bsicht 
auch auf das A usland und auf frem de A uffassungen hinüber. 
Man darf das Buch m it seinen 80 Beispielen gerade deshalb 
nicht als K atalog benutzen, sich in ein Häuschen verlieben 
und es an einem Platz und in einer Landschaft nachmachen, 
für die es der E rbauer selbst niemals so entworfen und g e­
form t hätte . Noch schlimmer, wenn man anfinge zusamm en­
zusetzen: von diesem das Türmchen, von jenem  das Schutz­
dach, von einem d ritten  das Kamin. Man soll nur sehen, wie 
verschieden man die A ufgabe anpacken kann und soll die 
eigenen W ünsche und M öglichkeiten an dieser V ielseitigkeit 
abklären.
D aß K onstruktionsblätter beigegeben sind, hat seinen beson­
deren G rund : Man ist geneigt, sich aus der gebotenen S par­
sam keit beim W ochenend- und Ferienhaus m it leichten K on­
struktionen zu behelfen. D as ist vor allem dann möglich, 
wenn man auf ein Bewohnen im W in ter verzichtet. Es hat 
aber seine Grenzen, denn ob bew ohnt oder nicht, muß auch 
das luftigste Sommerhäuschen Regen und F rost über sich er­
gehen lassen. Es m uß nach außen hin w etterhart sein.
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Ein Sommerhaus am Wasser. Ein junger Architekt, Fidelius 
Schmid aus Zell am See, hat es do rt für eine Arztfamilie bei 
Thumersbach erstellt. Bewohnt wird es von Juli bis Septem ber, 
aber auch dann nur übers Wochenende, soweit die eigene K ur­
arzttätigkeit den H ausherrn freigibt. Auf dem kräftigen Beton­
sockel, den die Seenähe dringend notwendig macht, erheb t sich 
das Haus als Holzskelettbau unter flach geneigtem Zeltdach, außen 
verschalt, innen mit H eraklith verkleidet und verputzt. Bei 
450 cbm ergaben sich 1935 Baukosten von etwa 14000 Schilling

1 :300
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Ein amerikanisches Ferienhaus am Strand, 
dessen Räume einschließlich der Garage 
auf zwei Geschosse von je 8 m im Geviert 
verteilt sind. Im Untergeschoß reicht der 
W agen-Einstellraum durch die ganze H aus­
tiefe ; er ist also lang genug, um je nach 
Bedarf auch noch Stühle, Sport- und Bade­
gerät einstellen zu können. Ein Schlafraum 
und der gedeckte Sitzplatz nehmen die 
übrige Fläche ein. Nach oben gelangt man 
über die um eine Hausecke geführte A ußen­
treppe. Von ih r kann man die Küche und 
den W ohnraum direkt betreten. Dieser 
mißt 4 X 5 m und hat an seiner Rückseite 
den kleinen Vorraum, um den sich der 
Hauptschlafraum, der Waschraum und ein­
gebaute Schränke gruppieren. Die Bau­
elemente und Form sind im einzelnen 
die eines kleinen richtigen W ohnhauses; 
sie sind aber frei verwendet, so daß dieses 
Wochenendhaus tro tz  seiner A nm ut nicht 
sentimental wird. D er Architekt Donald 
B. Kirby schreibt, daß seine Bauherrn 
eigentlich schon das fertige Hausmodell 
selbstgefertigt und mitgebracht haben. 
Maßstab der Grundrisse 1 : 200
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Das neue Buch „Ferienhäuser“ g eh t in seinen 80 
Beispielen schrittweise vom kleinen G artenhaus 
bis zum festen W ohnhaus für Ferien im Sommer 
und im W inter. Es greift mit gu ter Absicht auch 
auf Beispiele aus dem Ausland über. Aus der 
Gruppe m ittelgroßer O bjekte, die schon durchaus 
„w interhart" sind, zeigen wir auf diesen zwei 
Seiten Proben schwedischer Ferienhäuser, also 
A rbeiten aus einem Lande, in dem solche Klein­
bauten an Fjorden und im Gebirge schon lange 
in Übung sind und wo gerade im Holzbau eine 
alte Tradition besteht. W ir sehen, daß auch in 
Schweden leichtere Konstruktionen Platz greifen, 
nachdem sie sich als vollwertig bew ährten. Die 
Typen H olger Bloms und Jan W ahlmans sind 
keine Blockbauten mehr. Es sind Fachwerkhäuser, 
außen mit waagrechter Stülpschalung versehen 
und auch inwendig mit Holz verkleidet. Große 
W ohnräume und kleine, sozusagen genorm te 
Schlafkabinen sind allen gemeinsam eigen. 
S tets steh t in der Mitte der gemauerte Kamin, 
denn man' will auch im W inter wenigstens 
übers Wochenende herauskommen können. Das 
Kochen erfolgt elektrisch. — Grundrisse 1: 200
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Dieser kleinste Typ der Ferienhäuser von Blom und W ahl- 
man, steh t ebenso natürlich wie die anderen unter den 
etwas ausgelichteten Bäumen des schönen W aldgebiets, in 
dem sie als M usterhäuser errichtet wurden. Auch hier führt 
der Hauptzugang über eine A ußentreppe und die vom Dach 
geschützte Terrasse ins Haus. Aus der Küche, die das dritte  
B ett enthält (man kocht elektrisch, also ohne Rauch und große 
Hitze), gelangt man unm ittelbar ins Freie

Ein besonders geräum iger zweiter Ferienhaus­
typ der Stockholmer Architekten Holger 
Blom und Jan Wahlman. H ier ist auf guten 
Windschutz des Freisitzes entscheidender 
W ert gelegt. A ußer in den an der O stseite 
aufgereihten Schlafkammern lassen sich zwei 
Besucher auch noch auf den Ruhebänken im 
Eßraum unterbringen. G eheizt wird mit 
Holz, gekocht elektrisch. Maßstab des G rund­
risses 51 :200
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Ein erfahrener Architekt, der Kieler M agistrats-Ober- 
baurat R. Schröder, erstellte das kleine Haus auf bisher 
als nicht tragfähig bezeichnetem Ufer der Förde. Nicht 
immer liegt die Bucht so ruhig. Das Haus hat schon 
m ehrere Jahre auch schweren Stürmen Trotz geboten, 
und seine Bewohner haben sich gerade an solchen Tagen 
hinter dem 10 m langen W ohnraum fenster behaglich 
und geborgen gefühlt. Der O berbau ist ein leichtes 
Fachwerk, beiderseits mit Heraklith belegt und ver­
putzt. Diese leichte Bauweise ermöglichte die Ü berbau­
ung des moorigen G rundes; sie hat sich aufs beste be­
währt. G rundriss im Maßstab 1 :200
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In seinen letzten Typen führt das neue Buch „Ferienhäuser“ von 
H erbert Hoffmann Beispiele vor, die das ganze Jah r über bewohnt 
werden können. Bei diesem hier neigt sich ein schmales G rund­
stück erst flacher, dann steil nach Südost zum Luzerner See und 
hat dadurch eine unverbaubare Aussicht auf den V ierw aldstätter 
See und die Bergketten gegenüber. Das Ferienhaus, das der 
Luzerner Architekt A. Vallaster hier errichtete, nutzt die erlaubte 
Baubreite so stark als möglich. Die Zufahrt ist hinten an den 
Berg gelegt und alle wichtigen Räume vorn an die Sonnen- und 
Aussichtsseite geschoben. H ier liegt in der Mitte die große W ohn- 
halle mit der ungewöhnlich breiten Südöffnung, vor der eine 
zehnflügelige Falttür völlig beiseite geschoben werden kann. Ihren 
herrlichen Ausblick zeigt das Bild Mitte rechts. Maßstab des E rd­
geschoßgrundrisses 1 :400
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W ir werden nicht Bauer, wenn wir aufs Land 
ziehen. Kaufen wir uns ein Bauernhaus, so 
werden wir es adaptieren müssen. Denn es 
wird erst nach gewissen Umbauten ganz unser 
eigen sein und zu unsrer Lebensweise passen. 
Also ist der Gedanke richtig, daß wir auch bei 
einem Neubau wie diesem, den der A rchitekt 
A. Akos, Kempten, in O berstdorf errichtete, 
zwar die Elemente aus dem Bauen der Land­
schaft nehmen, m it ihnen aber ein W ohnhaus 
neuer A rt formen, wie es unsrer A rbeit und 
unsrer Entspannung und Geselligkeit am 
besten dient. Höchst reizvoll ist bei diesem 
Beispiel auch das Innere, vor allem das 
Treppenhaus, um das im Rund Galerien als 
Vorplätze zu den Zimmern verlaufen. G rund­
risse 1:300. W ir kommen auf w eitere A r­
beiten dieses Architekten in Bälde zurück

15.70
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B ü c h e r w a n d  e i n e s  W o h n z i m m e r s
Sessel von W alter Knoll & Co., Stuttgart-Feuerbach 

Farbenlichtbild von Hans Hildenbrand, Stuttgart



Sinnfällig und auf einfachste A rt eingebettet liegt das Haus am schweizerischen Ufer des Bodensees

Conrad I>. Furrer. Landhaus I>r. W . R. am Bodensee
M it 15 Lichtbildern von Franz Fels, S tu ttgart, und  2  Rissen

W er von Berufs wegen imm er w ieder W ohnhäuser zur V er­
öffentlichung auszuwählen und zu erläutern hat, dam it andere 
von ihren guten  Seiten lernen, der kennt das viele Bemühen 
um das A usschöpfen der gegebenen M öglichkeiten. Er b e ­
kom m t das W ort von der natürlichen Einfügung eines H auses 
in die Landschaft oft zu hören, g ib t es auch häufig weiter. 
Selten aber em pfindet er, daß Platzfindung, Entwurf und V er­
wirklichung so unbeirrt glücklich verliefen wie bei dem Haus, 
das diese Seiten zeigen. Glücklich ebenso im liebevollen Er­
fühlen der ungewöhnlichen Möglichkeit, die sich hier bot, als 
auch im zielsicheren Festhalten  an dem einm al Erkannten. 
Das meinen wir dem jungen, in S tu ttg a rt ausgebildeten 
Schweizer A rchitekten C onrad F urrer hier, wo er zum ersten­
mal in unserer Zeitschrift erscheint, ins Stamm buch schreiben 
zu dürfen.
Volle Ü bereinstim m ung von A rchitekt und Bauherrschaft 
— einem jungen A rztehepaar —  sind als günstige V orausset­
zung zu m elden, auch die Zuziehung des A rchitekten schon bei 
der Platzwahl und das Ufer des Bodensees als G egend für 
die gep lan te N iederlassung. D ort w urde eine sanft zum See 
abfallende W iese gefunden, die .in ihrem oberen Teil fast eben 
und m it O bstbäum en alleeartig  bepflanzt war. Das Ufer ist 
m it Erlenbüschen und H aselstauden bestanden, ein Pfad für 
die Zöllner verläuft dahinter. Buschwerk und Hecken erwiesen

sich auch als ausreichend, um gelegentliche Spaziergänger 
vom E in tritt in den G arten  abzuhalten. In der N ordostecke 
des G rundstücks ließ sich mit wenigen Eingriffen ein Boots­
hafen und ein erhöhter Rasenplatz schaffen; der übrige S trand 
blieb wie er war.
Aus dem Lageplan sind die drei A ußenräum e des H auses 
ersichtlich. W ohl gerade deshalb, weil sie mit so einfachen 
M itteln gesta lte t wurden, sind sie schon heute (gebaut w urde 
im H erbst 1935) keine W unden im Erdreich mehr, sondern 
erscheinen nur als Entfaltung dessen, was die N atur selbst 
anbot. D er eine dieser A ußenräum e ist der H of an der Zu­
fahrt, der zweite der w indgeschützte sonnige Sitzplatz vor 
der Halle, der d ritte  der von der A nkleide betre tbare  stille 
Rasenhof, den die M auer einer begonnenen Pergola gegen 
die Zufahrt abgrenzt und in den die D oppelreihe der O b st­
bäum e einm ündet. Die Blumen wurden am H ause entlang in 
R abatten  vereinigt, sodaß auch im W inter der Blick über diese 
hinweg und nicht auf Brachland fällt.
Das H aus ist eingeschossig, insofern alle H aupträum e auf 
einer Ebene liegen. U nter den höheren F irsten  der beiden 
breiteren  äußeren H auskörper liegen G iebelstuben; der K eller 
enthält in üblicher W eise V orratsräum e, H eizung und Kohlen­
raum ; die G arage b ie te t P latz für zwei W agen. A lle ver­
w endeten Baustoffe sind einfach, aber von ausgesuchter Be-
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Landhaus Dr. W. R. von Südost gesehen. D er Lageplan zeigt die drei A ußenräum e: den vor den W ohnräumen, den bei 
der E infahrt und den stillen G artenhof an der Südwestseite, den eine Pergola begrenzt

schaffenheit. Zu den Aus- 
senwänden nahm man 
Backsteine von altrosa Fär­
bung, volifugig gem auert, 
die Fensterläden wurden 
olivgrün gestrichen. Im 
Innern w urden zu schönen 
Stücken alten H ausrats 
einige neue vom A rchitek­
ten in schlichten Form en 
gezeichnet und in Eiche 
und Lärche ausgeführt. 
Das ist un ter den Bildern 
des näheren beschrieben. 
So b leib t noch auf eines 
nachdrücklich hinzuwei­
sen: das H aus ist nicht 
gegen den See hin aufge­
rissen worden. Dazu führte 
nicht nur die Sonnenlage 
und die Rücksicht auf 
die kalten N ordoststürm e. 
Ganz bew ußt w ollte man 
durch die Fenstertür des 
W ohnraum s zwar Ufer, 
See und Himmel im Blick 
erfassen können, die b rei­
te ste  Fernsicht sollte sich 
aber erst durch einige 
Schritte ins F reie erschlie­
ßen. H. H.

Lageplan im Maßstab 1 :800
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Alle Haupträum e liegen auf einer Ebene, nur an den Giebelenden liegen Stuben im Obergeschoß. A ltrosafarbene Ziegel 
wurden zu den Außenwänden vollfugig vermauert. Die Läden sind olivgrün gestrichen
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Auch die Gartenanlage war dem Architekten übertragen. Er vermied starke Eingriffe. Unten Garage und Hauseingang
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Der große W ohnraum mit der offenen Feuerstelle. D arunter der Grundriss des Hauptgeschosses 1 :400

1 Vorhalle
2 Garderobe
3 Halle
4 W ohnraum
5 Loggia
6 Anrichte
7 Küche
8 W . C.
9 Garage

10 Geräteraum
11 Flur
12 Gastzimmer
13 Hcrrenschlafzimmer
14 Damcnschlafzimmer
15 Anklcide
16 Bad
17 W . C.
18 Wäschekammer

Der Grundriß entspricht der 
ersten Entwurfszeichnung, die 
nur in Einzelheiten Abände­
rungen erfuhr
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Die ganze innere W and des nach drei Seiten freiliegenden W ohnraums nehmen die große Kaminnische und W andbänke ein



Conrad D. Furrer, S tu ttgart. Haus Dr. W. R. von N ordwest gesehen. Auf der Mauer um den kleinen Rasenhof fehlt noch das Gebälk 
der Pergola. Unten der Gang im Schlafflügel mit seinen lärchenen W andschränken. Dem Wunsch nach einer schlichten A usgestaltung 
auch im Innern entsprang der Gedanke, im Schlafraum des H ausherrn (unten rechts) dessen Möbel aus der Studentenzeit aufzustellen
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K U R T  B Ü B B E R S .  H A Ü S  B E B  E I T E K N
M it 10 Lichtbildern von Franz Fels, S tu ttgart, und  5 Rissen

Das Haus seiner E ltern bauen zu dürfen, war nicht die erste 
A ufgabe des A rchitekten K urt D übbers, der im Anschluß 
an sein Studium  an der S tu ttg a rte r  Technischen Hochschule 
d o rt auch als A ssisten t gew irkt hat. A ber eine besondere 
A ufgabe w ar es doch, zumal dafür ein schöner Südhang über 
dem deutschen Ufer des Bodensees als Bauplatz zur Verfügung 
stand. D iese bevorzugte Lage ganz auszuschöpfen und ein 
wirkliches H aus am H ang zu bauen, waren die obersten G e­
sichtspunkte für den Entwurf. Und es darf auch wohl gleich 
hinzugesetzt werden, daß bei allen Ü berlegungen das haus­
hälterische Umgehen mit einer begrenzten Bausumme Pflicht 
war. Sie betrug  RM 21000.— , und es kann vorweg gesagt 
werden, daß dafür Erstaunliches geleistet wurde. W eitere 
RM 3000.— waren für Um gebung und G artenanlage auf­
zuwenden; gebau t w urde in den Jahren 1933/1934. Das Haus 
um faßt 770 cbm um bauten Raums und ist m it allen Bequem­
lichkeiten, wie W armwasserheizung, E lektroboiler usw. aus­
gesta tte t.
Das an Zahl der Räume ziemlich umfangreiche Program m  
ergab sich aus dem W unsche, es der Bauherrschaft zu er­

möglichen, daß sie ihre erwachsenen K inder bei sich ver­
sammeln kann. Tatsächlich lassen sich in dem doch nicht sehr 
g roß bem essenen Hause in zwei Gastzimmern und einer Dach­
kam m er 6 G astbetten  für Erwachsene und eine erkleckliche 
Zahl K inderbetten  stellen. Diese G asträum e sind so ange­
ordnet, daß sie außerhalb des eigentlichen W ohnbetriebes 
liegen und diesen also in Zeiten, in denen das E lternpaar 
allein ist, nicht unnötig weitläufig machen. Nun kann auch 
der geschickteste A rchitekt nicht W under wirken, aber D übbers 
verstand es, an anderer S telle Raum einzusparen. So hat er 
an G änge und ändern Verkehrsraum tatsächlich keinen M eter 
verloren und die T reppe zwischen Hauptgeschoß und U nter­
geschoß so geführt, daß sie ohne Türabschluß, aber auch ohne 
in den Räumen selbst zu münden, W ohnraum und Speise­
zimmer m iteinander verbindet.
H aus D übbers dergestalt nur auf praktische A nlage zu w erten, 
hieße ihm aber nicht gerecht werden. Es ist darüber hinaus 
die überzeugende Lösung eines wirklichen Hanghauses. Ein­
geschossig an der nördlichen Bergseite, zweigeschossig nach 
Süden gegen den See, b ring t es beide Geschosse in innige

Die Nordwestseite von Haus D., das von einem Siidhang des deutschen Ufers auf den Bodensee blickt
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Als richtiges Hanghaus betritt man Haus D. ebenerdig vom oberen G artenhof und eben vom unteren W ohngarten.

V erbindung m it G arten und Landschaft. Eben b e tritt man 
das H auptgeschoß vom oberen G arten  her, eben tr itt man 
vom Speisezimmer in den W ohngarten, der sich mit freier 
Südseite am H ang entlangzieht. Das untere Bild auf der 
vierten Seite zeigt den Ausblick auf diesen G artenraum . 
W ie das Haus am H ang steht, wie lebendig die Dachlinie

an dem breiten G iebel geführt ist, wie schön die Verhältnisse 
von Flächen und Öffnungen ausfielen, das verrät gleicher­
m aßen die sichere K onzeption und die liebevolle A rbeit am 
einzelnen. W ir freuen uns, unseren Lesern bald nach dieser 
ersten P robe in späteren H eften w eitere, größere A rbeiten  des 
A rchitekten K urt D übbers ankündigen zu können. H. H.

•j— 1 V 5

UNTERGESCHOSS

1 :250

OBERGESCHOSS
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K urt Dübbers, S tu ttgart. Haus der Eltern am Bodensee. Südostseite mit W ohngarten und Aufrisse 1 :250
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Der große W ohnraum im Hause D. Offene Büchergefache bis zur Decke umschließen den Kamin und ein ausgespartes kleines Fenster 
nach Nordwest. Der Speiseraum liegt im Untergeschoß. D er Schnitt (1:250) zeigt, daß trotz des großen Raumprogramms auf 

Dachausbauten verzichtet werden konnte. U nter dem Dach liegen nur zwei Giebelstuben
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Oben der Eingangshof mit dem schützenden Vordach neben dem Fahrradraum. 
Unten der mit Solnhofer P latten belegte Hausflur mit Blick zur W ohnzimmertür
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Oben der Abgang-, unten der A n tritt zu der geradlinigen raumsparenden Treppe, die ohne Türabschlüsse zwischen 
dem oberen W ohnraum und dem unten zwischen Küche und G artenplatz gelegenen Speisezimmer angeordnet ist
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H e r r e n z i m m e r
m it Schnitzereien von H itzberger. Entwurf und A usführung Einrichtungshaus „M eisterräum e“ in Berlin

Farbenlichtbild von Prciss & Co., München



Neue A rbeiten  von R ichard H erre, Stuttgart
M it 19 Lichtbildern von Ju lius Gauß, W illi Moegle, A rthur Ohler, Stu ttgart, u n d  M . K rajew sky, Berlin. D azu  3  Risse

Es g ib t A rchitekten und Raum künstler, die ihre A ufgabe im 
G runde und wohl auch grundsätzlich im m er m it den gleichen 
M itteln lösen. Ein W ohnhaus, ein Raum, ein Möbelstück ist 
für sie etwas ganz Bestimmtes, W ohlbekanntes, etwas, das 
vor alters schon nicht wesentlich anders w ar und im großen 
und ganzen auch immer so bleiben wird. D er S tu ttga rte r 
A rchitek t Richard H erre gehört zur ändern G ruppe. W ir 
zählen ihn zu jenen, die sich immer w ieder P roblem e stellen. 
Sie em pfinden einen entscheidenden W echsel zwischen unserem 
Leben und dem  vor Jahrzehnten. Diesem neuen Leben wollen 
sie den ihm gem äßen äußeren Rahmen schaffen und nicht 
Bilder der gu ten  alten Zeit beschwören.
Am deutlichsten wird, was wir meinen, wohl in der ersten 
der hier gezeigten neuen A rbeiten . Richard H erre gesta lte t 
in ihr eine Dachwohnung, also gewiß etwas im G runde A ltes.

A b er wie w eit en tfern t er sich dabei vom Spitzw eg’schen 
Interieur und seinen Requisiten, die bei einem R aum gestalter 
der konservativen Richtung sicher durchzuspüren wäre. F indet 
H erre mehr oder weniger geglückte leere Räume als gegeben 
vor —  bei keiner der diesmal gezeigten A rbeiten  war er der 
A rchitekt des H auses — , so ruht er nicht, bis ein G efüge 
daraus w urde, das ästhetisch und praktisch als der wirkliche 
Lebensrahm en eines m odernen S täd ters angesprochen werden 
kann. D iese Bejahung des Städtischen und G roßstädtischen 
und das Verm eiden von allem, was es aus rom antischer Sehn­
sucht negieren möchte, ist wohl der bestim m endste G rundzug 
seiner A rbeiten  und der ihm verw andten K ünstler. Er fällt 
bei Richard H erre um so schwerer ins Gewicht, als er ein 
g u te r K enner des A lten  ist und von ihm nur m it R espekt 
spricht. H. H.
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Zu dieser A rbeit schreibt der A rchitekt: Soll die 
„Poesie der Dachkam m er“ verschwinden? W ich­
tiger und den meisten Zeitgenossen zugänglicher 
ist die andere Frage: D arf in neuen W ohnungs­
bauten der entstehende Dachraum unterhalb und 
oberhalb desK ehlgebälkes nicht m ehr w irtschaft­
lich maximal ausgenützt w erden?
Dem  K ehlboden ist das U rteil bereits gesprochen. 
Mit der Pflicht zur Entrüm pelung verbieten die 
Luftschutz-Verfügungen eine A ufteilung in L at­
tenkam m ern. Die S tad t Karlsruhe hat jüngst aus 
Luftschutzgründen jedes W ohnen im Dach, also 
auch in dem wertvollen unteren Dachgeschoß, 
verboten.
In S tu ttg a rt ist der H auptgegner des W ohnens 
im Dach die städtebauliche Rücksicht. Die Tal- 
und H angstad t S tu ttga rt mit ihren Blickmöglich­
keiten von oben nach unten und von unten nach 
oben hat die Verwüstung der Dächer, und da­
m it des S tadtbildes, durch ungezügelte, nur w irt­
schaftlich überlegte Dach a u f b a u t e n i n  verhäng- 
nisvoller W eise erlebt. Es gab radikale Ä rzte, 
die jedes W ohnen im Dach unmöglich machen 
wollten und daher ein V erbot von D achneigun­
gen über 30 G rad vorschlugen. D ie neue O rts­
bausatzung von 1934 gesta tte t, je nach Bau­
gebieten, Dachneigungen von 40 bis 50 G rad, 
also solche, die den Einbau von W ohnungen und 
Schlafräumen an sich ermöglichen. A ndererseits 
w urde durch verschiedene Bestimmungen (Maxi­
m algröße von 1,50 qm der A ufbauansichten, ge­
regeltes V erhältnis der G esam tlänge der A uf­
bauten zur Länge der G ebäudeseite) das Ü ber­
wuchern der D achaufbauten gehem m t. Dach­
w o h n u n g e n  w erden überdies nur in drei der 
zehn Baustaffeln erlaubt. D ie H andhabung ist 
neuerdings allerdings freier gew orden (starker 
Bedarf kleiner W ohnungen!), so daß die Dach­
wohnung im gesam ten „W ohngebiet“, dagegen 
nicht im Landhausgebiet, genehm igt zu werden 
pflegt, mit der M aßgabe, daß für jede W ohnung 
unterhalb des Daches eine Schlafkammer geschaf­
fen wird, sei es im D ach-oder im Untergeschoß. 
Es w äre eigentlich auch schade, wenn jene Poesie, 
über der Dachrinne dem Himmel näher zu sein, 
ausgerechnet in einer Zeit der Renaissance des 
schönen Daches nur den D ienstboten und Schlaf­
gängern erreichbar bliebe. Das Dach kann sehr 
schöneW ohnungen schenken. Die Dachwohnung 
kann bei richtiger W ärm edäm m ung nicht nur 
wohntechnisch vollwertig gem acht werden, sie 
b ie te t Extrareize ästhetischer und praktischer 
A rt, le tztere z.B. in der Form zahlreicher W and­
schrank- und Abstellräum e.
Ein für die Dachwohnung im besonderen gültiges 
G estaltungsm ittel ist die gleichartige Behandlung 
der W ände, Schrägen und Decken. Doch ist eine 
gleichm äßige V erkleidung nur zu gebrauchen, 
wenn nicht für die W ände T apeten  in größeren 
R apporten  verw endet w erden sollen.

Auf sämtlichen Wänden und Decken der hier gezeig­
ten Wohnung liegen 2'/» cm Heraklithplatten, 1 cm 
Putz, 8 mm Sperrplatten (Nußbaum-Schälfurnier) auf 
Lattenrost.

In dem G rundriß bedeuten: 1 Bücher, 2 Radio, 
3 Liege, 4 Schreibschrank, 5 Kleider, 6 Wäsche, 
7 Nachttischchen, 8 Spiegel, 9 Kachelofen, 10 Zäh­
ler und Schuhe, 11 Kleiderablage, 12 Bestecke, 
13 Geschirr, 14 Tisch. Richard Herre

Richard Herre, S tu ttgart. Dachwohnung für H errn B. Riß 1: 100
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Die W ohnung des Junggesellen nimmt 
den ganzen Raum unter dem 45°-Dach 
ein. W egen der K leinheit der Räume 
sind sta tt Türen zumeist T renn Vorhänge 
angeordnet. Die drei W ohnräum e bil­
den eine Einheit. Das Sperrplatten- 
Material ist m arktgängige W are, mit 
Schälfurnier in Nußbaum verkleidet. 
Bildlich nicht faßbar ist der raum­
gestaltende Reiz, mit dem die dunk­
len Querstreifen des ersten Raumes 
in gleichartigen Streifen des letzten ihr 
W iderspiel finden. Der Schreibschrank 
ist gearbeitet in Birnbaum und A horn
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Auch die Räume dieser beiden Seiten liegen im D ach; jedoch sind es Räume, die eine W ohnung im Hauptgeschoß ergänzen. Mme. O. B., 
deren Boudoir die beiden oberen Bilder wiedergeben, verfügt auch unten über Schlaf- und W ohnraum, jedoch bestand Bedürfnis nach 
einem solchen Refugium. Es dient dem Schlafen und gelegentlich auch dem A ufenthalt bei Tag. Der Doppelraum ist mit resedagrünem 
Velours belegt, die Tapete zeigt beige und gold, die Möbel sind aus Rüsterholz und Mahagoni. Eine Besonderheit ist der Doppel­

vorhang in Beige und Grüngelb, durch den man die Räume farblich sehr verschieden abstimmen kann
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Richard H erre, S tu ttgart. Schlaf- und W ohnraum nebst Gastzimmer im Dachgeschoß eines Einfamilienhauses
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Eine größere Mietwohnung erhielt in dieser W ohndiele den zentralen Raum, auf den alle Zimmer münden. Er wurde mit allen Mitteln 
so hell gehalten, daß man ihn gern bewohnt, obwohl nur die Garderobenische neben der W ohnungstür ein Außenfenster hat. Boden 
weißes Linoleum, W ände und Decken Erle natur. Möbel Birke natur gewichst mit Kirsch poliert. Sitzmöbel Kirsch poliert mit fast weißem 
Noppenstoff. D er linke Schrank ist Schreibschrank der Frau des Hauses, der rechte b irg t kleine Erfrischungen. Richard H erre, S tu ttgart.

Diele einer S tu ttgarter Mietwohnung
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Eine zweite Ansicht der W ohndiele. Große Spiegel verwendet der Architekt gerne zur W eitung der Räume
und als unterhaltsamen Blickfang
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An die vorhergegangene W ohndiele im 
Hause W. stöß t ein Speiseraum und ein 
Wohnzimmer, die ineinander verwendet 
werden müssen und deshalb gleiche Ma­
terialien aufweisen. So läßt sich ein Teil 
der bei Geselligkeit benötigten Stühle für 
gewöhnlich in Nachbarräumen aufstellen. 
Velours reseda, Möbel Rüster und Maha­
goni, Stühle gelbgrün bezogen
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Diele und Herrenzimmer sind der M ittelpunkt des Hauses E. in S tu ttgart geworden. Was wir jetzt als natürliche Achse empfinden, 
ist durch K orrektur der Vorgefundenen Räume erreicht worden. So entstanden die Schränke beiderseits der G lastür als Ummantelung 
der hier durchlaufenden Kamine. Im Rücken des Beschauers öffnen sich im obigen Bild die aus dem Grundriß ersichtlichen großen 
Balkontüren. W ände und Einbaumöbel gestreiftes Nußbaum m att gebürstet mit poliertem Nußbaummaser. Decke Esche natur mit Nuß­

baumstäben. Bücherschränke innen A horn weiß poliert

Herrenzimmer und 
Diele E. Stuttgart. 1 : 80 

1 Bücherschrank über 
Heizkörper, 2 Bücher­
schrank, 3 Eckschrank,
4 zweiseitiger Sofa- 
schrank, 5 Radioschrank

MJS$£n£R VOtißMJM

433



Ein zweiter Durchblick vom Herrenzimmer des Hauses E. in die Diele. Man sieht die geschickte Abschrankung des Sitzplatzes gegen 
die links aus dem Raume hinausführende Tür. Eine ähnliche Lösung, wie sie für die vorangegangene W ohnung W. gefunden wurde. 

W ände und Decke A horn weiß, gebürstet. Möbel Birke natur, innen Kirsch poliert. Sitzmöbel mit seegrünen Lederbezügen
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Richard H erre, S tu ttgart. Umbau des Berliner Geschäftshauses 
des Süddeutschen Spinnweber-Verbandes. Auch hier galt es, aus 
Bestehendem das Bestmögliche herauszuholen und zugleich dem 
Haus in seinem architektonischen Ausdruck das Gesicht eines 
modernen Verwaltungsgebäudes zu geben. Das ist vorzüglich 
gelungen. Steinverblendungen in Blaubankmuschelkalk geschliffen, 
im Vestibül poliert. Boden des Eingangs in schwarzen und 
ziegelroten Platten. Durchfahrtstor Eiche dunkelbraun

Die alte Fassade des aus den acht- 
ziger Jahren stammenden Gebäudes
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Bernhard Pfau, Düsseldorf. W ohn- und Speisezimmer in einer M ietwohnung
Farbenüchtbjld von August Kreyenkamp, Köln




